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  Das große Weihnachtsspecial aus der Coffee to go Serie


   


  Linda und Josh sind im siebten Himmel. Endlich hat sich die junge Witwe ihre Liebe zu dem Bruder ihres verstorbenen Mannes eingestanden. Alles könnte so schön sein, wenn die Vergangenheit Josh nicht einholen würde…


   


  Jeder Roman ist in sich abgeschlossen und kann unabhängig voneinander gelesen werden. Entspricht 118 Taschenbuchseiten.


   


  Bereits erschienen:


  coffee to go - Cappuccino mit Schuss


  coffee to go - caffé con cioccolato


  coffee to go – Aufschlag für die Liebe


  coffee to go – Hochzeit mit Hindernissen


  coffee to go – Viermal Liebe (Gesamtausgabe)


  coffee to go – Weihnachtsmann gesucht
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  http://www.facebook.com/pielkatja


  http://www.facebook.com/coffeetogoliebesromane


   


  


  Liebe Leserin, lieber Leser,


   


  vielen Dank, dass Sie den Weg zu diesem E-Book gefunden haben. Auch ich habe vor zwei Jahren die Vorteile der elektronischen Bücher zu schätzen und zu lieben gelernt.


  Mit Ihrem elektronischen Lesegerät haben Sie nun die Möglichkeit, alle meine Bücher immer griffbereit zu haben. Ob meine Liebesromane oder die Fantasy Serien, die ich geschrieben habe, ich kann immer bei Ihnen auf dem Reader in der Handtasche sein. Das freut mich so sehr.


   


  Vielen Dank, dass Sie Coffee to go auf Ihrem Lesegerät gekauft haben. Ich hoffe, Sie haben angenehme und spannende Lesestunden, so wie ich sie beim Schreiben gehabt habe.


  Gerne können Sie sich in meinen Newsletter eintragen, damit Sie immer up to date sind.


  Ich wünsche Ihnen ein schönes Fest und einen guten Rutsch ins neue Jahr.


   


  Herzliche Grüße,


  [image: ]    


  Ihre Katja Piel
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  »Jingle bell, jingle bell, jingle bell rock


  Jingle bells swing and jingle bells ring


  Snowin‘ and blowin‘ up bushels of fun


  Now the jingle hop has begun«


  Linda bewegte die Hüften zum Takt und brachte den letzten Stern am Schaufenster an. Es hatte bereits vor einigen Tagen geschneit und Suffolk in eine winterliche und romantische Landschaft verwandelt. Ihre Finger fuhren über den Schmuckstern aus Draht, während sie nach draußen sah. Es war noch dunkel, aber im Schein der Straßenlaternen glitzerten die hellen Schneehügel, die Josh vor ein paar Tage mit seiner Schneeschippe aufgetürmt hatte. Sie freute sich wahnsinnig auf Weihnachten. Es würde das erste Fest sein, an dem sie zwar wehmütig an Ben denken würde, aber in ihrem Herzen kein Schmerz mehr sein würde. Sie würde mit Josh am Kamin sitzen, in seine tiefbraunen Augen schauen, ihm seine störrische Locke aus der Stirn streichen und einen Schluck von ihrem selbst gemachten Eierpunsch nehmen. Dann würden sie sich küssen und die letzten Tage des Jahres gemeinsam genießen.


  Linda blickte noch immer verträumt aus dem Fenster, als etwas gegen die Scheibe stieß. Im ersten Moment dachte sie, es wäre ein Vogel gewesen, deshalb sprang sie erschrocken vom Hocker, rannte zur Tür und sah sich auf der Straße vor dem Schaufenster um. Nichts. Doch dann ... hörte sie ein fiependes Geräusch. Doch ein Vogel? Linda ging in die Knie und lockte mit leiser Stimme. Es war eiskalt. Sie trug natürlich keine Jacke. Dann war da plötzlich hinter einem Abflussrohr am Haus ein Kratzen und Schaben zu hören. Das Fiepen wurde lauter. Linda griff zwischen Rohr und Hauswand und berührte mit ihren Fingern etwas Haariges. Sie griff nach dem Fell und zog ein kleines Bündel hervor. Es war ein Welpe. Ein schwarzer Spitz, der sie aus seinen ebenfalls schwarzen Knopfaugen ängstlich anstarrte.


  »O je, du armer Kerl. Hast du dich verlaufen?« Sie untersuchte den Hals nach einem Halsband, aber der Hund trug keines. Er war noch winzig, vielleicht fünf Wochen alt. Viel zu früh, um von der Mutter weggelaufen zu sein. Wo kam der Hund nur her?


  »Ich nehm dich erst mal mit rein, kleiner Schatz.« Der Hund schmiegte sein Köpfchen an Lindas Brust und zitterte. Linda stand auf und legte ihren Arm um den kleinen Körper. Sie blickte sich um, schalt sich aber sofort dafür, denn was hatte sie erwartet, zu sehen? Die Hundemama, die irgendwo in einer Ecke saß und zuschaute?


  Mit der freien Hand öffnete Linda die Tür ihres Cafés und betrat den warmen Verkaufsraum. In weniger als einer Stunde würden die ersten Gäste kommen und sie hatte noch ein Blech mit Weihnachtsplätzchen zu backen. Aber dieser Hund schaute sie so treu an, dass sie es nicht übers Herz brachte, ihn abzusetzen. Außerdem war Josh ja auch noch da.


  »Bist du fertig, Linda? Ich habe keine Ahnung, wie man diese Plätzchen backt. Kannst du mir da mal kurz die Temperatur für den Ofen sagen?« Josh kam aus der Küche, wischte sich die mit Mehl bestäubten Hände an einer Kochschürze ab und lächelte sie an. Dann fiel sein Blick auf den Hund.


  »Wo hast du den denn her?« Er kam näher und streichelte den Hund hinter dem Ohr.


  »Der ist gegen unser Fenster gelaufen und hat sich dann hinter einem Abwasserrohr versteckt. Ist der nicht süß?« Josh lächelte und dabei bildete sich das sexy Grübchen an seinem Mundwinkel, das sie so liebte.


  »Ja, das ist er wirklich. Aber vielleicht gehört er jemandem? Ich rufe gleich mal im Tierheim und bei der Polizei an.« Linda war erleichtert, dass Josh ihn nicht gleich wieder auf die Straße setzen wollte. Er war so herzensgut. Schließlich nahm er ihr den Hund aus den Armen und brachte ihn in das kleine Büro, das direkt hinter der Küche war.


  »Kümmer du dich um die Plätzchen, Schatz. Ich mach das hier schon«, rief er ihr zu.


  »Danke, ich liebe dich«, rief Linda zurück und machte sich an die Arbeit, den Backofen vorzuheizen und die Plätzchen auf den Blechen zu verteilen. Verträumt lehnte Linda sich gegen die Arbeitsplatte und wartete auf das piepende Geräusch des Ofens, damit sie die Bleche hineinschieben konnte. Seit sie Josh endlich gesagt hatte, wie sehr sie ihn liebte, war sie glücklich wie nie zuvor. Die letzten Monate hatten sie fast jeden Tag gemeinsam verbracht, bis Josh sich entschieden hatte, zu ihr zu ziehen. Eine Woche wohnten sie nun schon zusammen und wachten morgens gemeinsam in ihrem Bett auf. Wenn Linda darüber nachdachte, wie sie ihre Nächte verbrachten, wurde ihr heiß und sie legte lächelnd den Finger auf die Unterlippe. Josh war unglaublich einfühlsam, aber er konnte auch wild und ungestüm sein. Er war wie ein Überraschungsei. Man wusste nie, was drin steckte in ihm.


  »Linda«, holte seine vertraute Stimme sie schlagartig in die Wirklichkeit zurück. »Hey, Linda. Meditierst du gerade?«, fragte Josh grinsend.


  »Meditieren? Wie kommst du darauf?«


  »Der Ofen piept und ich habe dich gerufen. Du hast aber nicht reagiert.« Etwas besorgt blickte er sie an. »Alles in Ordnung?«


  Linda schlang ihre Arme um seinen Hals. »Ich habe gerade über uns nachgedacht. Natürlich ist alles in Ordnung.« Josh erwiderte ihren Kuss und strich ihr über die Hüfte. »Wenn du nicht aufhörst, dich so an mich zu reiben, müssen wir das erste Mal in der Geschichte des ‚Coffee to go‘, später aufmachen«, grinste er und schob sie etwas von sich.


  Linda kicherte und fühlte sich in dem Moment wie ein Teenager. Schließlich öffnete sie die Ofentür und schob die Bleche nacheinander hinein.


  »Wolltest du etwas Bestimmtes?«, fragte sie mit dem Rücken zu ihm gewandt.


  »Ja, das auch…«, murmelte er.


  »Joshua Jewings. Starrst du mir etwa auf den Po?« Entrüstet drehte sich Linda um. Gespielt entrüstet.


  »Ja, das auch«, widerholte er. Sie kam auf ihn zu und boxte ihm auf die Schulter, sodass er das Gesicht verzog. Linda war irgendwie neidisch auf Josh. Er sprühte eigentlich immer vor Energie.


  »Nun, was wolltest du denn?«


  »Der Hund, Linda«, fing er an. »Im Tierheim hat man mir gesagt, dass sie bereits drei Welpen aus diesem Wurf gebracht bekommen haben. Sie suchen seit einigen Tagen nach der Hündin, aber kommen keinen Schritt weiter.«


  »Oh«, machte sie, »was bedeutet das?« »Dass wir den Hund dort hinbringen können, weil er keinen Besitzer hat. Oder wir kümmern uns um ihn.«


  Linda strich sich durch die Haare. Ein Hund? Und das, wo sie selbst kaum vor die Tür kam, weil sie den ganzen Tag im Café war?


  »Puh, Josh. Das ist wirklich schwierig. Ein Hund bedeutet auch Verantwortung, weißt du? Und dann noch so ein kleiner.« Sie musste vernünftig denken.


  »Wollen wir heute Abend darüber reden? Die Dame beim Tierheim, Miss Lollo… sowieso…« er lachte laut, »kann sich ja kein Mensch merken, den Namen. Jedenfalls hat sie mir gesagt, dass der Hund noch Milch kriegen sollte. Kann man im Tierfachmarkt kaufen.«


  Linda hob fragend eine Augenbraue. »Äh. Warum das? Wenn du den Hund gleich hinfährst?«


  Josh lächelte. »Ich war übrigens fast eifersüchtig geworden, weil du hier so hingebungsvoll an der Arbeitsplatte geschmiegt gestanden hast. Kennt ihr euch schon lange?«, wich er ihrer Frage ungeschickt – wie sie meinte – aus.


  »Schon seit mehreren Jahren«, antwortete Linda mit todernster Miene und warf ihren dicken blonden Zopf über die Schulter zurück.


  »Wir haben uns gerade darüber unterhalten, ob wir diese Bekanntschaft nicht noch ein bisschen vertiefen sollen. Ich würde es sehr begrüßen, aber die Platte ist noch unentschlossen und will warten, bis du den Fehler machst, und mir den Hund aufschwatzen möchtest.« Sie kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er sie nur ablenken wollte.


  Linda hätte den Hund gerne genommen, zumal sie keine Kinder bekommen konnte. Aber sie fand es sehr egoistisch, ein Haustier aufzunehmen, nur um den Kinderwunsch zu kompensieren. Es tat ihr weh, sich daran zu erinnern, dass ihr Wunsch nie in Erfüllung gehen konnte. Wie oft hatten Ben und sie es versucht, waren bei Ärzten, hatten sich beide untersuchen lassen, bis sich herausgestellt hatte, dass Ben zeugungsfähig war und sie nicht.


  »Langweile ich dich etwa?« Joshs Stimme riss Linda aus ihren Gedanken. »Du scheinst mal wieder in anderen Regionen zu schweben.«


  »Entschuldige, Josh.« Linda sah ihn an und lächelte. »Ich habe gerade über den Hund nachgedacht und dass es viel Verantwortung ist, ein Haustier zu haben. Und ich habe nicht viel Zeit, nur abends.« Linda zuckte mit den Schultern und blickte zum Ofen. Sie hoffte, das Thema hätte sich damit erledigt.


  »Ich werde mich um ihn kümmern, Linda. Und abends können wir lange Spaziergänge unternehmen. So haben wir wenigstens einen Grund.« Josh blickte sie gutmütig an.


  Linda stöhnte. »Ach Josh…« Aber weiter kam sie nicht, denn er kam auf sie zu, zog sie in seine Arme und küsste sie.


  »Du weißt, dass nur probieren nicht in Frage kommt, Josh«, sagte Linda zwischen seinen Küssen. »Wenn, dann entscheiden wir jetzt für mindestens die nächsten dreizehn Jahre.«


  Josh nickte. »Ja, das tun wir. Und länger darüber hinaus.« Linda lachte. »Also gut, du Schwerenöter. Und jetzt lass mich meine Arbeit machen.« Sie deutete auf den Ofen. »Du glaubst nicht, wie spannend es ist, dazustehen und zuzuschauen, wie die Plätzchen goldbraun backen. Das ist oft der Höhepunkt meiner ganzen Woche.«


  Josh schüttelte den Kopf. »Arme Linda! Jetzt ist sie endgültig übergeschnappt. So schnell hatte ich gar nicht damit gerechnet.«


  Linda lachte und gab ihm einen sanften Kuss. »Jetzt los mit dir.«


  Josh verschwand im Büro und kam einige Augenblicke später wieder mit dem Hund unter dem Arm raus. Linda war gerade dabei, die Bleche so auf der Arbeitsplatte zu verteilen, dass die Plätzchen abkühlen konnten. Die Küche duftete herrlich nach Zimt und Schokolade.


  Sie sah ihn streng an. »Aber nutze bitte künftig den Eingang durchs Haus, um ins Büro zu kommen, wenn du den Hund dabei hast, okay?«


  »Jawohl Ma’am.« Er salutierte mit seiner freien Hand und eilte durch das Café nach draußen. Linda lächelte und folgte ihm, weil die Bleche sowieso noch abkühlen mussten. Ein Blick nach draußen zeigte ihr, dass es erstens heller geworden war und zweitens angefangen hatte zu schneien. Sie wünschte sich, sie könnte sich draußen auf die Straße stellen und mit dem Mund Schneeflocken fangen. Josh war hinter der Hausecke verschwunden. Er genoss jetzt wahrscheinlich das Gefühl, wie ihm kalte Flocken ins Gesicht wehten.
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  »Klingt interessant. Ich nehme einen Schokoladencookie mit Pekannüssen und einen Café Blanc.« Linda hob den Kopf und blickte direkt in stahlgraue Augen. Christian. Seit der Hochzeit hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Seit ihrer Hochzeit, um genau zu sein. Sie hatte ihn wegen Josh kurz vor dem Jawort sitzen lassen. Beschämt wischte Linda den Tresen.


  »Hallo, Linda«, sagte er in seiner gewohnt dominanten Art. Wenn sie ihn jedoch genauer betrachtete, konnte sie erkennen, dass sich lange Schatten unter seinen Augen befanden. Er sah nicht gut aus. Das schlechte Gewissen regte sich in ihr.


  »Hallo, Christian«, sagte sie leise, legte einen Cookie auf einen Teller und wandte sich um, um den gewünschten Café anzurichten. Zum Glück dauerte die Zubereitung etwas und sie konnte ihm den Rücken zudrehen.


  »Ich bin gekommen …«


  »Ich wollte …«, sagten sie beide gleichzeitig. Linda konnte sein leises Lachen hören, verrührte die weiße Schokolade mit dem heißen Kaffee und goss sie über den Milchschaum in ein feuerfestes Glas. Dann bestreute sie das Getränk mit weißen Schokoladenraspeln und drehte sich um.


  »Es ist im Moment nicht viel los, Christian. Lass uns da vorne hinsetzen.« Linda deutete auf eine ruhige Ecke. Auf dem Sofa saß ein verliebtes Pärchen, die eine heiße Schokolade tranken und nach draußen blickten. Es war Nachmittag und diffuses Licht machte sich draußen breit. Es hatte wieder aufgehört zu schneien und es sah fast so aus, als wäre der Himmel etwas rötlich. Josh war mit dem Hund spazieren. Er wollte später zu ihr ins Café und ihr beim Abendgeschäft helfen, das in einer halben Stunde losgehen würde.


  Linda stellte das Glas und den Teller vor ihn auf den Tisch und betrachtete ihn neugierig, während er sich setzte. Christian war stets im Anzug unterwegs gewesen. Maßgeschneidert. Schwarze Lederschuhe und ein Hemd mit Manschettenknöpfen. Heute trug er eine ausgeblichene Jeans, die ihm, wie sie zugeben musste, sexy auf den Hüften saß, einen weißen Rollkragenpullover und eine dunkle Lederjacke. Irgendwie passte der Auftritt so gar nicht zu dem steifen, erfolgsverwöhnten Christian Riley, den sie kennengelernt hatte. Ihr schlechtes Gewissen meldete sich wieder.


  Christian rührte den Cookie nicht an, sah ihr aber fest in die Augen, als auch sie sich setzte.


  »Es tut mir leid, Christian.«


  »Das sagst du mir jetzt?« Er lachte freudlos und Linda spürte einen Stich oberhalb ihres Magens. Na toll. Warum war er dann überhaupt hergekommen? Gut, es war nicht fair, ihn sitzen zu lassen. Aber wäre es besser gewesen, sie hätten geheiratet und wären für immer unglücklich gewesen?


  Sie holte tief Luft. »Ja, das sage ich dir jetzt, denn nach unserer…« sie stockte, »nun ja … Veranstaltung hatten wir ja keine Möglichkeit mehr.«


  Christian beugte sich nach vorne. Seine Augen funkelten bedrohlich. »Du hast mich auf unserer Hochzeit für einen anderen Kerl sitzen lassen, liebe Linda. Eigentlich gibt es dafür keine Entschuldigung, wenn ein Mensch einen anderen verletzt. Du kennst sicherlich die Metapher: Klebe bitte den Krug zusammen. Und, sieht er aus wie vorher? Nein? Siehst du.« Nun nahm er doch wenigstens einen Schluck von seinem Kaffee. Linda schluckte. Was sie getan hatte, war unverzeihlich, das stimmte. Ihr fehlten einfach die Worte, um sich passend zu entschuldigen, also schwieg sie und betrachtete ihre Finger unter dem Tisch.


  »Tut mir leid. Deshalb bin ich nicht gekommen, Linda.«


  Linda hob den Kopf und sah ihn an. Er lächelte schmerzvoll. Sie konnte es erkennen. An seinen Augen. Linda fühlte, wie Tränen hinter ihren Augenlidern aufstiegen.


  »Weshalb dann?« Sie räusperte sich. Ihre Stimme klang in ihren Ohren zittrig.


  »Ich habe mein Amt niedergelegt. Ich werde von Suffolk weggehen, Linda.« Damit hatte sie nun nicht gerechnet. Wegen ihr? Ihr Kopf drehte sich.


  »Aber..«


  »Nichts aber«, unterbrach er sie sanft. Sanfter, als sie es verdient hatte. »Ich habe bereits alles vorbereitet und wollte dir nur Lebewohl sagen.«


  »Wohin gehst du?«, flüsterte sie.


  »Nach New York. Ich werde dort mit einem Freund eine Cocktailbar aufmachen. In SoHo.« Er lachte freudlos, biss in den Cookie und legte ihn wieder auf den Tisch. Er hatte abgenommen. Sie fühlte sich so unendlich schuldig.


  »Eine Cocktailbar?« Linda war sprachlos.


  Christian nickte und stand auf. »Ja. Ich wollte das schon immer tun und irgendwie … na ja, es hält mich hier nicht mehr viel. Die Stadt hat mir Unglück gebracht.« Er sah sie lange an. »Ich will dich nicht länger quälen, Linda. Es hat nichts mit dir zu tun. Du warst nur der Auslöser. Ich mag vielleicht einen guten Bürgermeister abgegeben haben, aber in Wirklichkeit hat mich dieser Job nicht glücklich gemacht. Vielleicht finde ich mein Glück in der Stadt, die niemals schläft.«


  Linda zuckte zusammen und stand nun auch auf. »Vielleicht hast du recht damit, dass Suffolk dir kein Glück gebracht hat. Christian, es tut mir wirklich sehr leid. Ich habe dich ganz ehrlich geliebt. Auf eine andere Weise. Du bist ein wunderbarer Mann und ich hoffe, dass du glücklich wirst.« Sie senkte den Kopf, damit Christian ihre Tränen nicht sah. Er drückte mitfühlend ihre Hand. »Ich wünsche dir und Josh alles Gute.« Mit diesen Worten ließ er ihre Hand los, ging an ihr vorbei und verließ das Café. Linda sah ihm nach und seufzte. Sie war irgendwie erleichtert, dass sie miteinander geredet hatten, aber dennoch hatte sie jetzt einen Klumpen im Magen.
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  Christian war froh von Linda und ihrem Café wegzukommen und allein mit dem Wagen aus Suffolk rauszufahren. Aus dem ihm bekannten Grund fühlte er sich verwirrt und verunsichert. So etwas kannte er von sich sonst nicht. Mochten andere seine Vorstellungen auch etwas radikal und ungewöhnlich finden, er wusste, was er wollte. Und meistens setzte er es auch zielstrebig in die Tat um.


  Wahrscheinlich hatte er sich diese Selbstsicherheit angeeignet, weil er sich so häufig auf eine neue Umgebung hatte einstellen müssen. Sein Vater war im Innenministerium tätig gewesen und war alle zwei Jahre in eine andere Stadt versetzt worden. Es war für ihn als junger Bursche nicht einfach gewesen, ständig die Schule wechseln zu müssen und »der Neue« zu sein. Man brauchte schon ein gesundes Selbstbewusstsein, um das einigermaßen heil durchzustehen. Suffolk sollte seine Stadt werden, als er nach seinem Studium hergezogen war. Nie wieder wollte er sie wechseln. Er hatte vorgehabt, sich mit Linda eine Existenz aufzubauen. Sie an seiner Seite. Ihnen beiden hätte die Welt offen gestanden. Aber hier hatte Linda ihn sitzen gelassen und seine Sicherheit war ins Wanken geraten.


  Gedankenverloren folgte er der Straße zum Highway in Richtung New York. Nun würde er ein neues Leben beginnen. Bei dem Gedanken an den Namen der Cocktailbar musste er grinsen. Cocktail to go. Woody war bereits seit zwei Monaten in New York und traf alle Vorbereitungen. Gestern war das Schild angebracht worden. Woody hatte ihm eine WhatsApp geschickt. In New Yorks hippster Umgebung, in SoHo, würde Christian ein neues Leben beginnen. Ohne Linda.
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  Linda räumte den Tisch ab und steckte die zehn Dollar Note in ihre Schürze, die Christian dort hingelegt hatte. Das Café würde sich gleich noch einmal füllen, bis dahin mussten alle Tische sauber sein, die Milchbehälter aufgefüllt und die Plätzchen- und Kuchentheke nachgefüllt werden. Sie räumte das Geschirr gerade in die Spülmaschine, als ihr schlecht wurde. Hatte sie schon etwas gegessen oder es schon wieder vergessen? Lange konnte sie nicht darüber nachdenken, denn sie spürte, wie der Magen sich hob, als sie durch die Küche zu der Toilette rannte. In letzter Sekunde schaffte sie es, ihren Kopf über die Schüssel zu halten und ihren Mageninhalt zu erbrechen. Sie durfte jetzt nicht krank werden. Es war kurz vor Weihnachten. Noch ein Monat. Bis dahin brummte das Café.


  »Linda?« Josh!


  »Ich bin hier auf dem Klo. Ich komme gleich«, brachte sie unter weiterem Würgen hervor.


  »Was ist los? Geht es dir nicht gut?«


  »Geht gleich besser, Josh. Geh in den Laden. Ich komme gleich.«


  »Geht es dir wirklich gut?«, fragte er erneut nach.


  »Nein, aber ich schaffe das. Hab wohl was Falsches gegessen.«


  Endlich ging es ihr etwas besser und sie erhob sich wackelig, ging zum Waschbecken und spülte sich den Mund aus. Ihre Finger zitterten und der Kopf schmerzte etwas. Vermutlich hatte die Begegnung mit Christian ihr doch mehr zugesetzt, als sie gedacht hatte.
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  Josh atmete tief durch. Es war ein Tag ganz nach seinem Geschmack gewesen. Er hatte alles Nötige aus dem Tierfachmarkt besorgt, ein Buch über Welpenerziehung gekauft und eine lange Runde mit dem Hund gedreht, der den Eindruck machte, als hätte er zum ersten Mal gemerkt, dass man draußen sein Geschäft erledigen konnte. Josh fühlte sich voller Energie und Tatendrang und dann hatte er diesen Lackaffen Christian aus dem Café gehen sehen. Der hatte ihn natürlich nicht bemerkt. Wie immer war der Bürgermeister nur mit sich selbst beschäftigt gewesen. Josh fragte sich zum x-ten Mal, was Linda je an ihm gefunden hatte.


  »Na, was hast du alles gekauft für unseren neuen Mitbewohner?« Josh drehte sich um. Ein Strahlen ging über sein Gesicht, als er Linda vor sich sah. Sie stand keinen halben Meter von ihm entfernt und lächelte verschmitzt. Sie war ziemlich bleich im Gesicht, aber sie strahlte, dass ihre wunderschönen Augen leuchteten wie Christbaumkugeln. Er erkannte sogar kleine goldene Pünktchen darin.


  »So ist das also. Du schleichst dich an Männer ran und erschrickst sie fast zu Tode. Ich hätte beinahe einen Herzinfarkt gekriegt. Das kannst du nur durch aufopfernde Pflege wiedergutmachen. Du musst besonders nett zu mir sein, mir die Hand halten und …«


  »Okay, okay«, unterbrach Linda ihn lachend. »Ich hab schon verstanden. Was hast du denn alles eingekauft?«


  »Pfui, bist du herzlos. Aber im Ernst. Ich habe ihm ein Körbchen gekauft, so einen Milchbrei für Welpen und etwas zum Kuscheln. Morgen habe ich einen Termin beim Tierarzt. Und im Moment liegt er in deinem Büro und schläft seinen Rausch aus.«


  »Rausch?« Linda trat hinter die Theke und bediente eine junge Frau, deren Gesicht kaum zu erkennen war, so dick eingepackt war sie in Schal und Mantel.


  »Spazierrausch«, erklärte Josh und machte eine Latte Macchiato fertig. »Geht es dir wirklich besser? Ich komme auch alleine hier unten klar. Dann kannst du dich oben etwas hinlegen.«


  Linda schüttelte den Kopf und kassierte ab. »Nein, alles gut. Ich bin zwar etwas müde, aber es geht schon.«


  »Hmmm«, murmelte Josh und wurde plötzlich ernst. »Was wollte Christian vorhin hier?« Er wartete einen Moment, bis Linda den nächsten Kunden bedient hatte – die Dame wollte Cookies, also musste Josh kein Kaffeegetränk machen.


  »Sich verabschieden«, sagte Linda knapp.


  »Verabschieden? Wieso?«


  »Er geht nach New York und will dort eine Cocktailbar aufmachen.« Jetzt, wo sie es Josh erzählte, fand sie es richtig witzig.


  »Eine Cocktailbar… aha.«


  Sie arbeiteten die nächste Stunde schweigend, bis der letzte Kunde das Café verlassen hatte und Linda sich noch für die heutige Buchhaltung ins Büro verzog. Der Hund hatte sie überschwänglich begrüßt und jetzt lag er auf ihrem Schoß und schlief.


  »Weißt du übrigens, dass du mit Brille sehr sexy aussiehst?« Josh stand im Türrahmen, als sie den Kopf von ihren Unterlagen hob.


  Linda spürte, wie sie errötete. »Oh, Josh, du bist echt verrückt«, sagte sie und setzte die Brille schnell ab.


  »Nein, im Ernst«, beharrte Josh. »Sie steht dir.«


  »Danke Mister Jewings. Das werde ich mir auf meinen Grabstein setzen lassen: ‚Hier ruht Linda Walker. Mit Brille sah sie richtig toll aus.«


  Sie lachten und Josh kam näher an ihren Schreibtisch. »Wollen wir noch eine Hunderunde drehen? Frische Luft tut dir bestimmt gut?«


  Linda rieb sich über die Nasenwurzel, streckte ihren Rücken aus und nickte. »Mir tut zwar der Rücken weh, aber gerne.« Sie nahm den Hund von ihrem Schoß, der freudig an Josh hochsprang, stand auf und zog sich ihren Mantel an.


  Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinanderher. Es war klirrend kalt, vermutlich würde es in der Nacht wieder schneien. An den Fenstern der Häuser blinkte es in allen Farben. Weihnachtsbeleuchtungen wo man hinsah. Scheinbar waren die Menschen in diesem Jahr besonders sentimental. Linda kuschelte sich an Josh, der ebenfalls seinen Gedanken nachzuhängen schien. Seine dichten braunen Haare wippten bei jedem Schritt und auf seinem Gesicht lag ein verträumter Ausdruck.


  »Einen Cent für deine Gedanken«, sagte Linda.


  »Du behältst dein Geld und ich meine Gedanken.« Josh grinste. Langsam wurde der Schmerz im Rücken wirklich ungemütlich, aber Linda biss die Zähne zusammen. Sie war ja keine alte Frau, also wollte sie vor Josh nicht zeigen, dass die Schmerzen fast unerträglich waren.


  Sie bogen von der Hauptstraße rechts ab und folgten der Straße weiter nach oben. Steil nach oben. Linda keuchte und fragte sich, wann Josh endlich aufgeben würde und sie nach Hause gehen könnten. Sie könnte ein heißes Schaumbad vertragen. Mit einem Glas Wein dazu. Kerzen und … »Los, komm mit. Ich möchte dir etwas zeigen.« Wo nahm der Kerl bloß die Energie her? Schnaufend kam sie oben an, stemmte die Hände auf die Oberschenkel und atmete hastig ein und aus. Trotz der Kälte, war ihr heiß und der Schweiß lief ihr die Schulterblätter hinab.


  »Da wären wir«, rief Josh triumphierend und deutete auf eine Bank. Mit der Hand wischte er den Schnee weg, zog sich seine Jacke aus und legte sie darauf, damit Linda sich hinsetzen konnte.


  »Ist das nicht super?«, fragte er, als sie sich gesetzt hatten.


  Linda hielt den Atem an. Der Ausblick war wirklich grandios. In sanftem Schwung fielen die mit Schnee bedeckten Hügel zu den Ufern des Suffolk Rivers hinab. Die Stadt glitzerte unter ihnen und der Himmel war wieder in ein sanftes Rosa gefärbt, obwohl es schon dunkel war. Dieses diffuse Licht, das Linda so sehr liebte, war herrlich.


  »Es ist wunderschön hier oben.«


  »Ich war heute Mittag schon hier und war mit Starky Gassi. Ich dachte mir, es wird sicherlich abends noch schöner sein.«


  Linda drückte seine Hand. Mit der anderen Hand berührte Josh sanft ihre Wange und sah ihr ernst in die Augen.


  »Ich bin noch aus einem anderen Grund mit dir hier oben, Linda.« Lindas Herz machte einen Sprung, als sie ihn beobachtete, wie er eine kleine Schachtel aus seiner Hosentasche nahm. Mit glitzernden Augen sah er sie an, öffnete die Schachtel und sie erblickte einen wunderschönen, schlichten Ring mit einem kleinen, funkelnden Stein darauf.


  »Möchtest du meine Frau werden, Linda?«


  »Ja«, hauchte sie glücklich und spürte, wie ihre Wangen nass wurden. Sie umarmte Josh, küsste ihn leidenschaftlich und bekam das Grinsen nicht mehr aus dem Gesicht. Vergessen waren die Rückenschmerzen. Sie hätte die ganze Nacht hier oben sitzen können. Doch dann fing es an zu schneien. Erst ganz zart und dann wurde der Schnee immer dichter.


  »Wir sollten nach Hause und uns mit einem Glas Wein in die Badewanne verkrümeln«, schlug Josh vor und setzte den Hund, den er nach seinem Antrag auf seinen Schoß genommen hatte, wieder auf den Boden.


  »Starky, hm?«


  Josh lächelte sie warm an. »Ja. Ich finde, das ist ein hübscher Name für einen Hund.« Er reichte ihr die Hand und zog sie von der Bank.


  Sie machten sich auf den Rückweg und Linda bemerkte, dass ihr der Rücken wirklich zu schaffen machte. Vielleicht sollte sie damit zum Arzt gehen …


  


  Kapitel 3[image: ]  


  »Ja. Stell dir vor, er hat um meine Hand angehalten, Amy.« Linda stellte die Plätzchen und Kuchen in die Auslage. Dabei hatte sie einen Kopfhörer im Ohr und telefonierte mit ihrer besten Freundin, die mit Valentino gerade im Amazonas unterwegs war.


  »Oh, mein Gott, ich freu mich so für euch.« Die Verbindung brach immer wieder ab, deshalb kam Linda schnell zur Sache. »Ich wollte dich fragen, ob ihr an Weihnachten zu uns kommt? Ich würde so gerne mit meinen besten Freunden Weihnachten feiern.« Es rauschte. Linda wartete und setzte sich auf den Tresen.


  »Na klar. Was denkst du denn? Stell dir vor, ich vermisse doch echt den Schnee bei uns zu Hause. Die ewige Sonne und hohe Luftfeuchtigkeit beginnt mich zu nerven. Aber es ist so aufregend hier. Gestern Nacht haben wir …«


  »Amy?«


  Rauschen. Das Gespräch war unterbrochen worden. Es ertönte ein Summton. Trotzdem hielt Linda das Smartphone weiter an ihr Ohr gepresst. Sie wünschte sich, dass sie Amys Stimme noch einmal hören konnte, aber nichts als das Summen ertönte. Es bohrte sich tiefer und tiefer in Lindas Kopf und füllte ihn schließlich bis in die letzte Hirnwindung mit dem kreischenden Schneidegeräusch einer Kreissäge aus. Vor Enttäuschung hätte sie laut schreien können und war für einen weiteren Moment verwirrt. Warum regte sie sich plötzlich so über diese Kleinigkeit auf? Und dann spürte sie Tränen in den Augen. Sie fühlte sich plötzlich einsam, obwohl sie doch Josh bei sich hatte. Aber sie vermisste die lustigen Gespräche mit Amy, dem Wirbelwind mit den verrückten Klamotten und den roten Haaren.


  Linda trocknete sich die Tränen, legte das Smartphone samt Kopfhörer in ihre Tasche und lenkte sich mit Arbeiten ab.


  Josh kam ab und zu in den Laden, um ihr zu helfen. Sie fragte sich wirklich, wie lange er ohne Job weitermachen wollte. Ja, er hatte sie gefragt, ob er nicht bei ihr einsteigen könnte, aber Linda war sich nicht sicher, ob sie das zulassen sollte. Mit Ben hatte es gut funktioniert. Das lag aber daran, dass Ben sehr dominant gewesen war.


  Josh lebte noch vom Geld seiner Eltern. Sie hatten Ben und ihm recht viel Geld hinterlassen, das sie mit Kaffee verdient hatten. Daher rührte auch die Liebe von Ben zu der schwarzen Bohne. Josh hatte versucht, in Bens Fußstapfen zu treten, aber irgendwie war er zu verspielt, wie Linda in Gedanken oft bezeichnete. Natürlich würde sie ihm das niemals sagen.


  Linda ging es heute noch schlechter als gestern. Bereits vor dem Frühstück hatte sie sich übergeben müssen und das ging im Stundentakt so weiter. Immer wieder musste sie auf Toilette und ließ Josh im Laden alleine. Außerdem hatte sie ein komisches Ziehen im Rücken. Eigentlich schon seit einigen Tagen, aber sie hatte geglaubt, sie hätte sich verlegen. Und das Schlimmste war jedoch, dass ihre Periode überfällig war, was eigentlich noch nie vorgekommen war. Aber für die Wechseljahre war Linda einfach zu jung. Irgendetwas anderes spielte in ihrem Körper verrückt.


  »Das reicht, Linda. Du gehst jetzt zum Arzt«, schimpfte Josh, als sie wackelig aus ihren privaten Räumen in den Laden zurückkam.


  »Mir geht es wirklich gut.«


  Linda sah Sternchen, sie spürte ein Kribbeln im Nacken und hörte ein leises Summen im Ohr. Dann sah sie nur noch schwarz.


  Und wachte erst wieder auf, als sie ein piepsendes Geräusch im Hintergrund hörte.


  »Josh, mach den Backofen aus«, murmelte sie.


  »Schatz? Linda. Mach die Augen auf.«


  Ihre Lider lagen schwer über ihren Augen und es fiel Linda schwer, sie zu öffnen.


  »Die Plätzchen verbrennen.«


  »Schätzchen, du bist im Krankenhaus.«


  Immer noch fühlte sie sich zu schwach, um die Augen zu öffnen, obwohl sie der Schreck und die Panik durchfuhren wie ein Schnellzug.


  »Was ist passiert?«, fragte sie schläfrig, als sie endlich ein Auge geöffnet hatte und in Joshs besorgtes Gesicht blickte.


  »Du bist ohnmächtig geworden und ich habe dich nicht wieder wach gekriegt. Also habe ich den Notruf gewählt. Wie geht es dir?« Linda wusste noch gar nicht, wie es ihr ging. Der Summton war aus ihren Ohren verschwunden. Sie fühlte sich nur müde und schlapp. Vielleicht hatte sie in den letzten Monaten einfach zu viel gearbeitet.


  »Ich hab Durst«, flüsterte sie. Josh gab ihr einen Becher mit einem Strohhalm. Es tat so gut, das weiche Wasser durch ihren Mund fließen zu lassen. Sie fühlte sich etwas besser und setzte sich auf.


  »Ich denke, wir können dann gehen, Josh. Hast du den Laden zugemacht?«


  »Ne, Jenny, deine neue Aushilfe ist da.« Jenny? Die noch chaotischer war als Amy? Linda rollte mit den Augen und stellte den Becher ab.


  »Dann lass uns los. Ich habe mich genug ausgeruht.«


  Josh beobachte, wie sie die Decke aufschlug und sich die Kabel abmachen wollte.


  »Linda, bitte. Der Arzt wollte gleich hier sein und mit dir sprechen.«


  »Was habe ich denn? Nur ein kleiner Schwächeanfall. Alles gut.«


  Josh beugte sich vor und drückte sie leicht an den Schultern in die Kissen zurück.


  »Mit mir reden die nicht. Wir sind noch nicht verheiratet.« In dem Moment ging die Tür auf und ein Arzt mit einer Schwester betrat das Krankenzimmer. Josh sah sie mit einem Blick an, der aussah wie ‚Siehst du, was hab ich gesagt?‘.


  »Guten Morgen, Miss Walker.« Der Arzt blickte auf seine Unterlagen und die Schwester bat Josh, das Zimmer zu verlassen. Josh warf noch einen Blick auf Linda und ging zur Tür hinaus.


  »Was soll das? Bin ich ernsthaft krank, oder warum darf mein Verlobter nicht hier sein?«


  Dann kam der Arzt auf sie zu und blickte zu ihr hinab. Irgendwie fühlte sich Linda unwohl.


  »Miss Walker. Sie sind schwanger.«


  Ich bin was? Waaaaaas? Nein, das war nicht möglich. Die hatten eine Blutprobe verwechselt. Nein, nein. Das konnte nicht wahr sein.


  »Sie sind etwa vier Wochen schwanger. Bei einem so brisanten Thema wissen wir immer nicht, ob die Partner dabei sein sollen, denn offensichtlich scheinen Sie das nicht gewusst zu haben. Verstehen Sie, wir sind ein sehr diskretes Krankenhaus und üblicherweise dürfen sowieso nur die engsten Familienangehörigen …«


  »Ich bin was?«, schrie Linda hysterisch und fing plötzlich an zu lachen. »Ich kann nicht schwanger sein. Ich kann keine Kinder bekommen. Sie haben einen Fehler gemacht …«


  Der Arzt blickte sie bestürzt an, blätterte in den Unterlagen auf dem Klemmbrett vor sich und schüttelte dann den Kopf. »Miss Walker, ich versichere Ihnen, dass wir keine Verwechslungsfehler machen. Alle Proben Ihres Blutes hatten das gleiche Ergebnis. Also sage ich mal: Herzlichen Glückwunsch.«


  In Lindas Kopf drehte sich alles. Das konnte nicht sein. Ben hatte so viele Tests über sich ergehen lassen. Er war zu hundert Prozent zeugungsfähig. Sie war immer das Problem gewesen. Wie konnte das sein? Das war nicht möglich.


  Der Arzt redete weiter, aber sie hörte ihn nur wie aus dunklem Nebel. Sie musste mit Dr. Harper telefonieren, ihrem Frauenarzt. Er hatte all die Untersuchungen geleitet, ihr dann schließlich nach jahrelangen Versuchen mitgeteilt: »Linda, ich befürchte, Sie können niemals Kinder bekommen. Alle Tests sind positiv bei Ben. Auch bei Ihnen, aber wir gehen davon aus, dass etwas in Ihrem Körper die Einnistung abstößt. So, als sei es ein Fremdkörper. Das gibt es ab und zu, wissen Sie.«


  Fremdkörper. Noch immer hatte Linda diese niederschmetternden Worte ihres Frauenarztes im Kopf, wenn sie an Babys dachte oder wenn sie welche sah.


  »Ist die Schwangerschaft ein Risiko? Kann es sein, dass mein Körper den Fötus abstößt?« Linda wagte es nicht, das Wort ‚Fremdkörper‘ zu benutzen.


  »So etwas gibt es, ja. Sie sollten schnellstmöglich einen Termin mit Ihrem Frauenarzt vereinbaren, Miss Walker. Ich werde einen Brief vorbereiten und ihn durch die Schwester mit dem Entlassungsbericht überbringen. Alles Gute für Sie.« Nun lächelte er das erste Mal und Linda zwang sich dazu, zurück zu lächeln.


  Der Arzt verließ das Zimmer und die Schwester nahm ihr die Kabel ab, die über Saugnäpfe mit ihrem Brustkorb verbunden waren.


  »Geht es Ihnen besser, Miss Walker? Können Sie aufstehen?«


  »Ja, mir geht es gut. Danke sehr.«


  Die Schwester schaltete die Überwachungsmaschine aus, verstaute die Kabel in einem Beutel und verließ das Zimmer.


  Dann kam Josh rein. Seine Wangen waren gerötet und sein dunkles Haar stand vom Kopf ab, so als hätte er mehrmals hineingegriffen.


  »Was ist? Was haben sie gesagt?« Linda stand auf, ging zu dem Stuhl mit ihren Kleidern und zog sich an. Wie sollte sie ihm sagen, dass sie schwanger war. Dass sie beide ein Baby bekommen würden. Und dass Josh der Vater war.


  Wie?


  Er hatte doch mitbekommen, wie lange Ben und sie versucht hatten, ein Kind zu bekommen.


  »Linda? Was ist los? Ist es etwas Schlimmes? Nein, das kann nicht sein, dann würden sie dich nicht entlassen.«


  Linda stieg in ihre Jeans und sah ihn an. Ihre Lippen zitterten. »Ich bin schwanger, Josh. Wir bekommen ein Baby.«


  


  Kapitel 4[image: ]  


  Linda verspürte einen Anflug von Heimweh, als der Zug sich New York näherte. Sie war in New York aufgewachsen, genauer gesagt in Brooklyn. Dort war sie auf die Highschool gegangen, hatte sich zum ersten Mal die Beine rasiert und ihre erste Nylonstrumpfhose getragen. Sie hatte in einer Kunstgruppe mitgemacht und sich bei Macyˈs ihr erstes Make-up gekauft. Im Schatten der mächtigen, alten Ahornbäume im Central Park hatte sie ihren ersten Jungen geküsst.


  Linda seufzte und schaute auf ihre Uhr. Sie konnte sich schwer vorstellen, dass sie Christian in fünf Minuten wiedersehen würde. Sie hatte niemanden zum Reden gehabt. Valerie war seit Wochen nicht erreichbar und sie wollte das Thema auch nicht am Telefon besprechen. Amy machte immer noch einen auf Überlebenskünstler. Sie würden sich erst zu Heiligabend wiedersehen. Und Josh…


  Linda drängte die Tränen zurück. Sie wollte jetzt nicht an Josh denken und an das, was er ihr angetan hatte.


  Eigenartig, wie schnell sich alles ändern konnte. Nichts auf dieser Welt war von Dauer. Das Leben schien aus lauter bunten Seifenblasen zu bestehen, die jederzeit platzen konnten. Vielleicht war es Linda darum immer so wichtig gewesen, möglichst unabhängig und selbstständig zu sein. Das gab ihr das Gefühl, sich zumindest auf sich selbst verlassen zu können, einerlei, wie oft sie verletzt würde.


  Linda schluckte den Kloß runter. Sie sah wieder Josh vor sich. Sie sah seinen wuscheligen Lockenkopf und sein verschmitztes Gesicht, und ein Prickeln überlief sie. Bisher hatte sie sich bei ihm herrlich lebendig gefühlt, zu jeder Schandtat bereit … und praktisch außer Kontrolle. Linda runzelte die Stirn. Genau das war der Punkt. Es gefiel ihr nicht, dass sie in Joshs Gegenwart außer Kontrolle war. Und es gefiel ihr absolut nicht, was er ihr angetan hatte. Wenn sie daran dachte, rumorte es in ihrem Magen.


  Mit quietschenden Bremsen kam der Zug auf dem Bahnhof zum Stehen. Linda schwang sich die Tasche über die Schultern und stieg aus. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie Christian besuchte. Weil sie ihn um Hilfe gebeten hatte. Weil sie einfach eine Auszeit brauchte und ausgerechnet zu ihm fuhr. Aber ihr fiel niemand anders ein.


  Sie war wieder müde. Während sie auf dem Bahnsteig nach ihm Ausschau hielt, konnte sie nur mit Mühe ein Gähnen unterdrücken. Da war er. Er kam eilig auf sie zu gerannt. Linda hatte beinahe vergessen, wie gut er aussah. Einige junge Frauen sahen ihm verzückt nach. Linda grinste. Aber er hatte nur Augen für sie. Und wieder beschlich sie das schlechte Gewissen.


  »Da bist du ja«, rief er und griff nach ihrer Tasche. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Der Zug hatte zehn Minuten Verspätung.«


  »Ehrlich?« Linda dreht ihre Uhr um. Das zerschlissene Uhrarmband, das sie seit Monaten hatte erneuern wollen, löste sich, und die Uhr fiel auf den Bahnsteig. Christian bückte sich danach.


  »Das solltest du mal auswechseln lassen«, sagte er. Aus irgendeinem Grund nervte Linda das. Sie wusste selbst, dass das Armband durchgescheuert war, und sie hatte nicht den weiten Weg nach New York gemacht, damit Christian Riley sie daran erinnerte.


  Nun komm schon, sagte sie sich im Stillen. Stell dich nicht so an. Verdirb dir mit solchen Lappalien nicht den Tag. Dann fiel ihr auf einmal ein, wie Josh reagiert hatte, als sich die Uhr das letzte Mal gelöst hatte.


  »Halt mal die Hand auf«, bat sie Christian. Er blickte sie verständnislos an, gehorchte aber. Linda legte die Uhr auf seine Handfläche. »Und nun sag mir, was ich gemacht habe.« Sie lächelte erwartungsvoll.


  Christian starrte erst sie an, dann die Uhr. »Sieht so aus, als hättest du mir deine Uhr gegeben«, erwiderte er kopfschüttelnd.


  »Nein, ich habe dir Zeit gegeben. Verstehst du?« Linda lachte.


  »Oh … ja, stimmt.« Christian lächelte schwach. »Ganz nett, die Idee …«


  Linda spürte, wie die nächste Seifenblase in ihr zerplatzte. Aber was hatte sie erwartet? Christian hatte erstens nie viel Sinn für Humor gehabt und zweitens war sie gar nicht hier, um wieder mit ihm zusammen zu kommen, sondern nur, um mit ihm zu reden.


  »Wo möchtest du gern essen?«


  Linda war enttäuscht. Sie hätte es schöner gefunden, wenn Christian schon ein hübsches kleines Restaurant ausgesucht hätte. Oder er hätte einfach nur zwei Pizzen besorgen können, die sie dann genüsslich im Park verspeist hätten. Eingemummelt in ihre dicken Jacken und den Schlittschuhläufern zusehend.


  »Ich hätte Lust auf was Ausländisches«, verkündete sie. »Wie wär’s zum Beispiel mit Moussaka und Baklava?«


  »Tja, also …« Christian schien von dem Vorschlag nicht sonderlich begeistert zu sein. »Wäre es nicht vernünftiger, wenn wir uns hier in der Nähe etwas suchen? Es ist jetzt zwölf Uhr und um ein Uhr werden die Restaurants ziemlich voll sein.«


  Der gute alte, praktische Christian. Aber war das nicht genau der Grund gewesen, weshalb sie sich von Josh einfach mehr angezogen gefühlt hatte?


  »Ja, du hast wahrscheinlich recht«, stimmte Linda zu. »Da drüben auf der anderen Straßenseite ist ein McDonald’s.«


  Sie gingen schweigend über die Straße und betraten das Schnellrestaurant.


  »Ich habe übrigens bald Eröffnung meiner Cocktailbar«, erklärte Christian, als er sein Tablett neben Lindas abstellte.


  »Christian, das ist ja super!«


  »Ja, ich freue mich sehr darauf.« Sie schwiegen, während Linda an einer Pommes knabberte und nicht wusste, wo sie anfangen sollte. Das musste man Christian wirklich lassen. Er hatte sofort zugesagt, als Linda ihren Besuch ankündigte. Ohne Fragen. Ohne warum. Sie hatte ein Problem, und er war für sie da. Wieder meldete sich ihr schlechtes Gewissen ihm und auch Josh gegenüber. Nachdem sie vor einigen Tagen die Praxis ihres Frauenarztes verlassen hatte, musste sie mit Josh ein Gespräch führen. Über ihrer beider Zukunft. Ja, Linda hatte sich immer eine Familie gewünscht und dazu gehörte eben ein ganzer Stall Kinder. Aber es war nichts geplant gewesen. Sie hatte sich nicht vorher auf diese Situation einstellen können, planen können, wer den Laden führen sollte.


  »Wie findest du das?«, riss Christian Linda schließlich aus ihren Gedanken.


  »Ich … äh …«


  »Du hast mir überhaupt nicht zugehört, oder?«


  Linda senkte den Kopf. Sie hatte Christian verletzt. Er verdiente es nicht, so unfair behandelt zu werden. Dass sie ihm zuhörte, war das Mindeste, was er verlangen konnte.


  »Entschuldige, Christian, ich habe nur gerade an meinen Laden gedacht und die Weihnachtsfeiern, die dort stattfinden werden. Wir haben nächste Woche eine Gruppe aus Deutschland mit einer Autorin da, die Liebesromane schreibt und ihre Leser zu diesem besonderen Trip eingeladen hat. Ich mache mir Sorgen, ob ich das alles alleine schaffe.«


  »Natürlich schaffst du das. Ich kenne dich. Du bist eine tüchtige Frau. Wie läuft denn euer Geschäft?«


  »Gut. Sehr gut sogar. Ich weiß gar nicht, wo mir der Kopf steht. Und Josh …« Linda räusperte sich und wagte sich nicht, ihn anzublicken, »ist eine große Hilfe. Ja, das ist er.«


  »Das ist aber nicht der Grund, warum du reden wolltest, oder?« Christian wischte sich mit einem eigenen Taschentuch die Mundwinkel ab und reinigte seine Hände mit einem Feuchtigkeitstuch. Immer auf alles vorbereitet. Linda musste grinsen. Das Zusammensein mit Josh hatte sie verändert. Das wurde ihr im Gespräch mit Christian immer klarer. Sie hatte vergessen, wie nüchtern und praktisch Christian war. Er hatte bisher noch nicht einen einzigen ihrer Witze verstanden. Wenn er eine Cocktailbar führen wollte, musste er um einiges lockerer werden. Da reichte sein umwerfend gutes Aussehen zwar auf den ersten Blick aus, aber er wollte ja sicherlich Stammgäste in seinem Laden haben. Nur die redeten auch positiv über die Bar.


  Es entstand ein betretendes Schweigen. Linda suchte angestrengt nach einem neuen Gesprächsthema, irgendwie war sie sich unsicher, ob sie das Richtige getan hatte, und ausgerechnet mit Christian über Josh reden sollte. Es war eigentlich bereits alles gesagt, was es zwischen ihnen zu sagen gab. Sie konzentrierte sich auf ihren Hamburger und hob sich den Milchshake bis zum Schluss auf. Das erinnerte sie wieder an Josh. Er hob sich die leckersten Sachen auch bis zum Schluss auf. Konnte es denn angehen, dass sich alle ihre Gedanken nur noch um diesen verrückten Typen drehten?


  »Wir hatten eine sehr schöne Zeit zusammen«, sagte Christian plötzlich, als hätte er ihre Gedanken um Josh erraten. »Ich werde es nie vergessen.« Schweigend saßen sie da und starrten auf die Reste ihrer Hamburger und die kalten Pommes.


  »Linda, wollen wir noch mal über uns reden?«


  »Es tut mir so leid, Christian.«


  Christian lachte gedämpft. »Es ist leichter zu ertragen, da du jetzt glücklich bist, auch wenn ich es nicht bin. Ich brauche noch eine ganze Weile, bis ich über uns beide hinweg bin, aber ich wünsche dir vom Herzen alles Gute mit Josh.«


  Überrascht sah Linda ihn an. Sie schwiegen erneut.


  »Du dachtest, ich wäre hergekommen, weil ich mit uns abschließen möchte?« Nun sah Christian überrascht aus, als er nickte.


  »Es ist etwas anderes, Christian. Meine Freunde sind alle weit weg und ich kann sie nicht erreichen. Du bist ein Mann. Vielleicht kannst du mir erklären, warum Josh das getan hat.« Linda schob die Reste ihres Essens von sich und stand auf. »Was hältst du von einem kleinen Spaziergang? Ich glaube, ein bisschen frische Luft würde uns guttun.«


  »Stimmt. Ich habe das Gefühl in diesem Raum hier zu ersticken.«


  »Wohin möchtest du denn?«, fragte Christian, als sie draußen standen.


  »Ach, ich weiß nicht. Lass uns einfach loslaufen. Mal sehen, wo wir landen.«


  Die nächsten zwei Stunden schlenderten Linda und Christian durch die Straßen Manhattans. Es war einfach ein wunderbarer Ort, um weihnachtliche Stimmung einzufangen, selbst wenn man gar keinen Bezug zu Weihnachten hatte. Amerikas Stadt, die niemals schlief, war eine der Städte, die kitschig, aber gleichzeitig auch glamourös war. Überall leuchteten Lämpchen oder riesige geschmückte Tannenbäume verzierten vereinzelte Plätze. In einem Süßigkeitenladen kaufte Linda mehrere Zuckerstangen, die sie für ihr Café zum Dekorieren nutzen wollte. Im italienischen Viertel tranken sie einen Cappuccino und wärmten ihre Hände an den Bechern.


  Erst am Rockefeller Center, wo Christian ihnen warmen Kakao besorgte und gebrannte Macadamianüsse, setzten sie sich unter einen Heizpilz und schauten den Schlittschuhläufern zu.


  »Nun, was hat Josh verbrochen?«


  »Christian, ich bin schwanger.«


  Für einen Moment hatte Linda Angst, er würde den Kakao ausspucken, aber er fing sich recht schnell wieder, starrte sie sprachlos an und stellte den Becher auf den Tisch.


  Dann lächelte er. »Das freut mich wahnsinnig, Linda.« Und als sie seine leuchtenden Augen sah, wusste sie, dass er es tatsächlich so meinte. Mit Christian hatte sie immer verhütet, weil er es so gewollt hatte. Linda dachte gerade darüber nach, was wohl passiert wäre…


  »Wo ist denn das Problem? Will Josh keine Kinder?«


  »Doch. Er liebt Kinder«, flüsterte sie.


  »Dann verstehe ich dich nicht«, wandte er verwundert ein.


  »Ich dürfte eigentlich gar keine bekommen. Ich bin unfruchtbar. Das hat man vor Jahren bereits rausgefunden, als Ben und ich…« Sie ließ den Satz unausgesprochen. Ihr war plötzlich nicht wohl dabei, mit Christian über Josh, Ben und all das zu sprechen.


  »Ich habe schon davon gehört, dass Menschen genetisch nicht zusammenpassen und es deshalb einfach nicht klappen will…«


  »Nein, nein. Das ist es nicht.« Linda unterbrach ihn und holte tief Luft. »Ben hat Tests durchführen lassen. So wie ich. Bei Ben war alles einwandfrei und dann hat man geglaubt, dass ich das Problem sei. Und deshalb haben wir uns damit abgefunden, dass ich unfruchtbar bin. Aber dann hat Josh mir etwas erzählt. Etwas ganz Schreckliches.« Linda brach der Schweiß aus bei dem Gedanken daran. Josh war bei dem Termin dabei gewesen und hatte im Wartezimmer gewartet. Und als sie rausgekommen war, hatte er sie ganz komisch angesehen. So, als hätte er etwas ausgefressen. Linda konnte sich noch an das Gefühl erinnern, als Dr. Harper ihr die Nachricht bestätigte, dass sie schwanger sei. Aber sie war es definitiv, denn sie hatte den winzigen Punkt auf dem Ultraschallbild gesehen. Sie hatte ihn mehrmals gefragt, wie das sein konnte. Aber Dr. Harper hatte immer wieder betont, dass sich der Körper der Frau ändern würde und die Natur eben nicht zu überlisten sei und so einen esoterischen Kram.


  »Nun, was kann so schrecklich daran sein, dass man Vater wird?« Dann machte Christian große Augen. »Er glaubt doch nicht, dass ich…?«


  Linda schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Es hat überhaupt nichts mit dir und uns zu tun, Christian. Josh hat mir erzählt, was Ben und er gemacht haben. Was sie gemacht haben, damit ich glaubte, ich sei unfruchtbar.«


  Christian runzelte die Stirn und beugte sich etwas nach vorne. Er sah völlig verwirrt aus. Vermutlich hatte sie genauso ausgesehen, als Josh ihr davon erzählt hatte.
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  Allein bei dem Gedanken schnürte sich Lindas Hals wieder zu. Josh war mit ihr nach dem Arzttermin den Platz hinaufgefahren, an dem er ihr einen Antrag gemacht hatte. Es war ein kalter Nachmittag und Linda wäre lieber in die Badewanne gestiegen, denn ihr Rücken schmerzte noch immer höllisch. Christian beobachtete sie jetzt und hatte Anstand genug, sie nicht zu drängen. Aber genau deshalb war Linda hergefahren. Sie wollte die Meinung eines Außenstehenden. Sie wusste einfach nicht mehr, was sie denken sollte.


  »Okay. Also Josh hat für Ben seinen Samen zur Verfügung gestellt. Bei all den Tests hat jedes Mal Josh ausgeholfen, weil Ben unfruchtbar war, seit er als Kind an Mumps erkrankt war.« Lindas Stimme zitterte, als sie erzählte und in ihrer Brust klopfte ihr Herz so laut, dass es ihr den Hals zuschnürte. Es war ein grässliches Gefühl. Sie fühlte sich so betrogen. Christian sagte kein Wort. Also erzählte Linda weiter: »Ben konnte es nicht ertragen, als Schlappschwanz vor mir zu stehen, also hat er es lieber hingenommen, dass ich glaubte, ich sei unfruchtbar.« Linda schluchzte und Christian zog ein frisches Taschentuch hervor und gab es ihr. Mit zitternden Händen tupfte sie ihre Augen trocken.


  »Und Josh hat von alldem gewusst. Kannst du dir das vorstellen? Mein Josh! Er hat es gewusst und er hat mitgemacht und dann steht er mir gegenüber und will mich heiraten. Wie soll ich so jemanden heiraten, frag ich dich? Jemanden, der mich angelogen hat. Jahrelang. Ben kann ich keinen Vorwurf mehr machen. Er ist tot. Aber Josh…« Wieder verließ sie die Stimme und sie weinte hinter dem Taschentuch. Ihre Welt war wie ein Kartenhaus zusammengestürzt. Für einen kurzen Moment im Untersuchungszimmer hatte sie geglaubt, ihr Leben würde jetzt endlich normal werden. Sie würde eine Familie gründen.


  Dann nahm Christian ihre Hand und drückte sie, sodass sie ihn anschauen musste.


  »Weißt du, Linda. Ich könnte dir jetzt erzählen, was für ein Schwein Josh ist. Von Ben ganz zu schweigen. Ich könnte ihn jetzt schlechtmachen, damit du mit mir in New York ein neues Leben aufbauen kannst. Ich würde mich gut um unser Baby und dich kümmern.« Christian seufzte und strich sich mit der freien Hand durch die Haare.


  »Aber ich kann es nicht tun. Ich bin kein Arschloch, weißt du? Und ich kann dir nur sagen, dass Josh dich sehr liebt und ein extrem integrer Mensch ist. Sogar bis über den Tod hinaus hat er das Geheimnis für sich behalten. Ein Geheimnis, das für ihn sicherlich kein leichtes war. Was mich nur wundert: Warum hast du dich nie befruchten lassen?«


  »Das ist es ja«, jaulte Linda. »Ben wollte eine normale Schwangerschaft. Auf natürlichem Weg. Er hat sich dagegen gewehrt, nachzuhelfen. Er war altmodisch, so empfand ich es damals. Heute ist mir klar, warum er es nicht wollte. Dann wäre ja sein Lügenkonstrukt aufgeflogen.«


  »Ich verstehe völlig, dass du sauer bist, enttäuscht und wütend. Aber Josh hat in Liebe zu seinem Bruder gehandelt. Er hatte vermutlich nicht geglaubt, dass du unbedingt Kinder haben wolltest. Und es deshalb einfach verschwiegen. Stell dir doch mal vor, du wärest in seiner Situation? Müsstest mit einer Lüge leben. Jahrelang.« Christian dachte nach. »Er hat dich immer geliebt, oder?«


  Linda nickte. Sie konnte nichts mehr sagen, zu sehr schmerzte der Stachel des Verrats.


  »Wie sollte er dir denn plötzlich sagen, was er getan hat? So? ‚Ach übrigens Linda, dein verstorbener Mann und ich haben geschummelt, als es um die Untersuchungen zum Thema Fruchtbarkeit ging.‘ Wahrscheinlich drückte es ihm die ganze Zeit schon auf der Seele, es anzusprechen, aber dann wurdest du schwanger. Und jetzt wünscht er sich nichts sehnlicher, als dass du ihm das alles verzeihst.« Linda blickte ihn durch Tränen an. Er lächelte aufmunternd und ihr Respekt vor diesem Mann stieg, weil er ihr half, obwohl sie ihn vor allen Freunden und vor der Familie lächerlich gemacht hatte. Wie musste es für ihn sein, dass seine künftige Frau ihn vor dem Altar stehen gelassen hatte? Und das nur, um mit einem anderen Kerl abzuhauen.


  »Warum?«, flüsterte sie krächzend.


  »Warum was? Warum Josh das gemacht hat? Weil er seinem Bruder helfen wollte. Vielleicht aber auch, um dich nicht zu verletzen. Ich weiß es nicht. Manchmal tun Menschen dumme Dinge und hoffen, dass andere ihnen verzeihen können.«


  »Nein, das meine ich nicht. Warum hilfst du mir, Christian? Warum bist du für mich da, obwohl du jeden Grund hättest, mich zum Teufel zu schicken?«


  »Weil ich an Karma glaube, Linda. Weil ich daran glaube, dass alles, was man für andere tut, zu einem zurückkommt. Ja, du hast mich verletzt. Aber mir sind die anderen egal. Es war mir egal, was meine Freunde und Familie von mir denken, weil du gegangen bist. Es ging um meine Gefühle. Und die waren verletzt. Ich bin immer noch verletzt und würde mir nichts sehnlicher wünschen, als dass das alles nie passiert wäre. Aber das wäre egoistisch von mir. Denn ich wüsste, wenn ich die Zeit zurückdrehen würde, dass du nicht glücklich wärst. Und nur das ist mir wichtig.«


  Christian wandte sich zu beiden Seiten um. »Aber du erzählst bitte niemanden von meinem sentimentalen Getue.« Er grinste und Linda musste auch lächeln.


  »Siehst du, du lächelst wieder. Weiß Josh, wo du bist?«


  Linda schüttelte den Kopf. Irgendwie fühlte sie sich erleichtert darüber, mit Christian über all das gesprochen zu haben.


  »Danke, Christian. Mir geht es wirklich etwas besser. Aber ich kann ihm nicht einfach so verzeihen.« Linda nahm den letzten Schluck von ihrem Kakao, der schon lauwarm war. Sie verzog das Gesicht.


  »Warum nicht? Was muss er denn machen? Ich wette, es ging ihm richtig beschissen, als er dir das gesagt hat.«


  Oh ja. Josh war wirklich nicht gut drauf gewesen. Er hatte gestammelt und sie nicht angesehen, bis sie richtig sauer geworden war und wissen wollte, was los war. Erst dann hatte er in Bruchstücken erzählt, was er getan hatte. Linda war von der Bank aufgesprungen und nach Hause gerannt. Josh war ihr hinterhergerannt, aber sie war so wütend, dass sie ihn zum Teufel gejagt hatte.


  »Ich war auch nicht besonders nett. Ich glaube, ich habe ihm den Ring zugeworfen.« Linda musste lachen. Die Situation war zu abstrus. Fast wie im Film.


  »Tu mir einen Gefallen, Linda. Versöhn dich mit ihm. Sei nicht nachtragend. Vielleicht war für dich und Ben einfach nicht die Zeit für gemeinsame Kinder.« Linda sah ihn traurig an. Es tat so weh. Sie fühlte sich betrogen, obwohl Ben seit einem Jahr nicht mehr lebte. Er hatte gewusst, wie sehr sie sich Kinder gewünscht hatte. Wie glücklich es sie gemacht hätte. Zu erfahren, dass er nicht Manns genug war, seine Unfruchtbarkeit zuzugeben, tat nicht nur weh, sondern war ein großer Verrat an ihre Beziehung. Und langsam verstand sie auch Josh. Er hatte sie beschützen wollen. Er wollte ihr das nicht erzählen, weil er gewusst hatte, wie sehr es sie verletzen würde. Aber er hätte doch wissen müssen, dass es irgendwann rauskam. Oder hatten sie nie über Kinder gesprochen? Oder Verhütung? Hatte er einfach geglaubt, sie würde die Pille nehmen? Warum sollte sie das tun? Sie war ja unfruchtbar. Laut dem Spiel, was Ben und Josh mit ihr gespielt hatten. Linda war verwirrt. Und sie musste mit ihm reden.


  »Ja. Ja, Christian, das werde ich tun.«


  Schließlich brachen sie den Rückweg an und lachten über so lustige kleine Begebenheiten wie den winzigen Dackel, der von einem offenen Fenster im fünften Stock aus die Passanten anbellte.


  Als sie den Bahnhof erreichten, hatten sie bis zur Abfahrt des Zuges noch Zeit für einen Kaffee. Linda wusste, dass sie nur den endgültigen Abschied hinauszuzögern versuchte. Der Nachmittag mit ihm hatte bewiesen, wie gut sie beide sich nach wie vor verstanden. Es hatte Spaß gemacht, mit Christian durch die Stadt zu ziehen. Umso schwerer fiel es Linda, sich einzugestehen, dass es ein für alle Mal aus war. Der Zauber war verflogen, aber sie waren Freunde geworden. Für seine Hilfe war sie ihm unendlich dankbar.


  Schließlich brachte Christian sie zum Zug.


  »Linda…«, begann er.


  »Ich weiß, Christian«, sagte sie leise. Innerlich fühlte sie sich plötzlich hohl und leer. »Mir tut es auch sehr leid.«


  »Tja … das war’s dann wohl, was?«


  »Ich glaube schon.« Sie schlang die Arme um seine Taille. Merkwürdig. Jetzt, wo sie sich trennten, fiel es ihr ganz leicht, in der Öffentlichkeit zärtlich zu Christian zu sein. »Noch mal vielen Dank für alles. Es war schön mit dir heute Nachmittag. Vielen Dank für deine offenen Worte. Und dass du sie mir gesagt hast.«


  Der Zug stand dicht hinter ihnen und pfiff durchdringend. Sie fuhren erschrocken zusammen und brachen dann in Lachen aus.


  »Lass mal von dir hören. Wenn ihr Zeit habt, seid ihr gerne eingeladen in zwei Wochen zur Eröffnung zu kommen.«


  »Ich glaube nicht, Christian. So kurz vor Weihnachten ist bei uns die Hölle los.« Linda gab Christian noch einen leichten Kuss auf die Wange, ehe sie in den Waggon stieg. Langsam setzte sich der Zug in Bewegung. Linda sah zu, wie Christian auf dem Bahnsteig kleiner und kleiner wurde. Sie dachte nicht mehr an ihn als Liebhaber, als den Mann, den sie hatte heiraten wollen, sondern als Freund, an sein Lächeln und an seine funkelnden Augen.


  Zögernd hob sie die Hand, um ihm ein letztes Mal zuzuwinken.


  Linda wachte drei Stunden später in Suffolk auf. Schlaftrunken trottete sie zum Bus. New York lag in weiter Ferne und fast kam ihr alles vor wie ein Traum.
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  »Wohin wollen Sie mich denn entführen, Miss?«, flachste Josh. Linda setzte ihren Nylonrucksack auf und blickte Josh an. Er trug abgewetzte Jeans und ein ausgefranstes Flanellhemd. Lässig lehnte er an seinem Fahrrad. Seine alten Chucks waren vorn an der Spitze mit einem Klebestreifen geflickt und wurden von neongrünen Schnürsenkeln zusammengehalten. Sie hatte einiges wiedergutzumachen. Zum Glück war heute Sonntag und der Laden blieb geschlossen. Als Linda gestern nach Hause gekommen war, fand sie eine leere Wohnung vor. Ein Zettel hatte am Kühlschrank geklebt.


   


  Lieber Schatz, es tut mir unendlich leid. Bitte melde Dich, wenn Du zurück bist und reden möchtest.


  Ich liebe Dich


  Dein Josh


   


  Ja, sie hatte reden wollen, aber nicht mehr an diesem Abend. Da wollte sie einfach nur in eine Badewanne und in ihr Bett, das sich ohne ihn kalt und einsam anfühlte.


   


  »Wie ich sehe, hast du für heute deine besten Klamotten aus dem Schrank geholt«, neckte Linda ihn am nächsten Morgen lachend. Es war ein herrlicher Tag, dunkelblauer Himmel und der Schnee hatte Suffolk in eine wunderschöne Winterlandschaft verwandelt. Es war perfekt zum Radfahren. Und perfekt, um miteinander zu reden.


  Josh rollte die Ärmel seines Hemdes auf und Linda bemerkte die dunklen Haare auf seinen Unterarmen. Es gefiel ihr, dass Josh schlank und gleichzeitig durchtrainiert war. Für Supersportler mit übertrieben dicken Muskelpaketen hatte sie noch nie etwas übrig gehabt. Nein, Josh war gerade richtig.


  »Ich bin zutiefst verletzt«, erklärte Josh und setzte eine gekränkte Miene auf. »Ich habe meine Lieblingsklamotten angezogen und dir zu Ehren sogar meine feudalen Tanzschuhe. Ich dachte, du würdest schwer beeindruckt sein.«


  Linda kicherte. »Mit diesen Tanzschuhen hast du offenbar eine Pirouette zu viel gedreht.«


  »Aber die Schnürsenkel. Die Schnürsenkel. Die hauen dich doch bestimmt vom Stuhl, oder?«


  »Okay, okay. Gegen die die Schnürsenkel habe ich nichts einzuwenden«, sagte Linda. »Die Schuhe allerdings sind echt ausstellungsreif. Die könntest du für viel Geld verkaufen. Die abgelaufensten Turnschuhe der Welt. Garantiert aus prähistorischer Zeit.«


  »Oh, wenn du wüsstest, wie du meine empfindsame Künstlerseele mit Füßen trittst.« Er lachte. »Im Ernst, ich habe diese Klamotten mit viel Bedacht gewählt. So, wie ich dich kenne, wirst du mich durch Flüsse scheuchen, in denen es von Krokodilen nur so wimmelt, oder mich über lebensgefährliche Klippen hetzen.« Er schwang sich auf sein Rad und fuhr los. »Mein Frack ist außerdem gerade in der Reinigung.«


  Linda lachte ebenfalls und radelte ihm nach. Nach dem ersten kleinen Hügel hatten ihre Muskeln sich aufgewärmt, und sie hatte das Gefühl, den ganzen Tag so fahren zu können. Wenn sie nicht etwas Dringendes zu besprechen hätten. Linda hatte den Eindruck, dass Josh wie sie die Zeit bis zur Aussprache hinauszögerte. »Okay, wohin entführst du mich also?«, wiederholte Josh, als sie an einer Ampel hielten.


  »Zu einem meiner Lieblingsplätze«, antwortete Linda geheimnisvoll.


  »Und womit habe ich diese übergroße Ehre verdient?«, fragte er mit dramatischer Geste.


  Linda wollte etwas sagen, brachte jedoch keinen einzigen Ton heraus. Das Blut schoss ihr ins Gesicht und sie beugte sich rasch hinunter, damit Josh es nicht bemerkte. Seine Frage hatte sie daran erinnert, dass sie noch etwas zu besprechen hatten.


  Die Ampel sprang auf Grün und sie fuhren weiter.


  »Hier entlang«, rief Linda und bog in eine schmale Allee ein, die durch den ältesten Teil von Suffolk führte. Hier lebten die gehobenen Kreise der Stadt. Die vornehmen Häuser waren von weiten Rasenflächen und schönen alten Bäumen umgeben. Am Ende dieser Straße lag ein romantischer alter Park versteckt, in dem selten jemand spazieren ging. Die meisten Leute bevorzugten den neuen Suffolk Park am anderen Ende der Stadt, weil es dort einen Swimmingpool und Trimmpfade gab.


  »Zum Rosemont Park, also?«, fragte Josh, als Linda an dem steinernen Toreingang vom Rad stieg. »Tolle Idee. Ich bin seit Jahren nicht mehr hier gewesen.«


  Linda war erleichtert, dass Josh zu den Leuten gehörte, die Sinn für die verwunschene Schönheit dieses Parks hatten.


  »Sieht ganz so aus, als würden wir unseren Bestimmungsort immer bei Sonnenuntergang erreichen«, witzelte Josh und klang etwas nervös, als er die beiden Räder zusammenschloss. »Hoffentlich ist das kein schlechtes Omen. Es könnte bedeuten, dass sich unsere Beziehung bereits auf einem absteigenden Ast befindet.«


  »Vergiss nicht: ‚The sun also rises‘.«


  Josh lachte. »Mensch, bist du schnell. Magst du Hemingway?«


  »Nicht besonders. Er ist mir zu sehr Macho. Kannst du mir eine einzige wirklich wichtige Frauengestalt in seinen Werken nennen?«


  »Hmmm … schwierig. Es ist eine Weile her, seit ich ihn gelesen habe. In der Highschool, glaube ich.«


  »Du kannst von ihm lesen, was du willst, du findest einfach keine interessante Frau bei ihm. Ich halte so etwas für unrealistisch. Es gibt schließlich nicht nur große Männer, sondern auch große Frauen, und beide sind aufeinander angewiesen.«


  Josh blieb stehen und blickte sie lächelnd an. Eine Sekunde lang glaubte Linda, er würde sie in die Arme nehmen. Die Luft zwischen ihnen war elektrisch aufgeladen.


  »Ja, ich glaube, du hast recht«, sagte Josh schließlich und ging weiter. Linda musste sich anstrengen, um mit ihm Schritt halten zu können. Sie dachte daran, dass sie ihm endlich von dem Besuch bei Christian erzählen musste. Doch Josh schien mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein. Er lief ein paar Meter vor ihr her, den Blick starr auf den Boden geheftet.


  »Josh Jewings, lauf bitte mal etwas langsamer«, rief Linda. »Deine Beine sind doppelt so lang wie meine.«


  »Entschuldigung.« Josh verlangsamte seinen Schritt. »Ich habe nachgedacht.«


  »Ja, hier kann man wirklich gut nachdenken, nicht wahr?« Linda hakte sich bei ihm unter. Josh spannte sich an, doch er machte sich nicht los. Wann würden sie endlich auf das eine, wichtige Thema zu sprechen kommen.


  »Früher bin ich oft hergekommen, um nachzudenken.«


  Sie sahen Starky zu, wie er in den Gebüschen nach etwas suchte.


  »Und worüber hast du nachgedacht?«


  Linda lachte kurz. »Es klingt vielleicht albern, aber ich habe darüber nachgegrübelt, ob ich zu Suffolk passe und warum wir damals bloß aus New York wegziehen mussten.«


  »Was ist mit Christian?« Lindas Herz machte einen kleinen Aussetzer. Woher wusste er das? »Christian ist Vergangenheit.«


  »Tatsächlich?«, murmelte Josh.


  »Jetzt zeige ich dir meinen absoluten Lieblingsplatz«, lenkte sie weiter ab und umfasste seinen Arm fester. Sie hielt es fast nicht mehr aus. Sie musste endlich mit ihm darüber reden.


  Linda führte Josh durch den alten Rosengarten, vorbei an einem Goldfischteich, der zugefroren war, zu einem Kiefernhain. Durch die schneebedeckten Zweige fiel das Sonnenlicht und sie bildete sich ein, es würde nach dem würzigen Geruch der Kiefernnadeln duften. Linda und Josh atmeten tief durch.


  »Riecht das nicht herrlich?«, fragte Linda. Wenn sie die Augen schloss, dann fühlte sie einen Hauch Weihnachten in sich. Sie seufzte. Ja, es war wirklich sehr romantisch hier. Die Sonne zauberte überall Lichtreflexe auf den Schnee.


  Dann machte sich Josh los und rannte hin und her. »Es ist wunderschön hier, Linda.« Er wechselte immer wieder den Standort, so als würde er sie locken, ihm zu folgen. Von Lindas romantischen Fantasien schien er nichts zu bemerken. Sie wollte sich auf ihn stürzen, doch er zerzauste ihr das Haar und wich ihr geschickt aus. Linda startete einen neuen Angriff. Diesmal flüchtete Josh sich hinter einen Baum. Linda verfolgte ihn um den Stamm herum, doch Josh war schneller. Schließlich gelang es ihr, ihn am Ärmel zu erwischen. Sie drehten sich ein paarmal im Kreis und fielen dann in einen weichen Schneehaufen. Linda landete genau auf Josh. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Es passierte beinahe wie von selbst. Linda beugte sich noch ein Stückchen hinunter, bis sie seine weichen, warmen Lippen an ihren fühlte. Es war so vertraut, seine Nähe zu spüren, seine Hände unter ihrem Pullover. Seine eiskalten Finger, die ihre Haut berührten. Linda erschauerte unter seinen Berührungen, löste die Lippen von seinen, blieb aber noch auf ihm liegen und streichelte ihm durch die Haare.


  »Ich liebe dich, Linda.« Josh küsste sie wieder sanft auf den Mund und atmete tief durch. Zärtlich strich er ihr eine Haarsträhne aus den Augen. »Es tut mir unendlich leid. Ich hatte dieses schreckliche Thema einfach verdrängt. Und als wir dann zusammen waren… ich befürchte, ich habe einfach gedacht, du würdest verhüten. Wie dumm ich doch war.«


  Linda schloss die Augen. »Ich weiß. Weißt du, ich hatte in dem Moment, als du es mir erzählt hast, gedacht, das wäre das Schlimmste, was mir je passieren konnte und ich wollte dich nie wieder sehen, geschweige denn, in meinem Leben haben. Aber dann habe ich mich Christian unterhalten…«


  »Christian?« Josh runzelte verwirrt die Stirn. Linda strich lächelnd über die Fältchen, die dabei entstanden.


  »Ja, Christian. Ich war gestern in New York. Versteh doch, es war niemand da, mit dem ich reden konnte. Ich glaubte, er würde mir die Augen öffnen. Was er auch getan hat. Er hat mich verstehen lassen.«


  Josh setzte sich auf, sodass Linda, wenn er sie nicht festgehalten hätte, runtergefallen wäre.


  »Du bist drei Stunden nach New York gefahren, nur um mit deinem Ex-Lover zu sprechen?« Er sah beleidigt aus.


  »Nun hör aber auf, Josh Jewings«, schimpfte Linda. »Du hast meine Welt auf den Kopf gestellt. Alles, woran ich je geglaubt habe, ist nur noch Schall und Rauch. Ben, seine Liebe zu mir, mein Kinderwunsch…«


  Josh sah sie ernst an. »Ben hat dich geliebt, Linda. Er konnte es nicht ertragen, dich leiden zu sehen. Er wollte, dass du dir den Kinderwunsch aus dem Kopf schlägst.«


  »Dafür diese Maskerade? So ein Unsinn.« Linda verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Es bringt nichts, über den Sinn oder Unsinn dieser Aktion zu diskutieren, Linda. Ich liebe dich und ich habe dich immer geliebt, schon als ich dich das erste Mal gesehen habe. Ben hat mir eingeredet, es würde dir sehr schlecht gehen und wir würden dir damit einfach helfen. Ich war blind. Ich habe nicht darüber nachgedacht. Und als Ben gestorben ist, gab es für mich keinen Grund mehr, es dir zu sagen. Aber ich kann dir eines sagen.« Er küsste ihre Wangen und ihre Stirn. »Ich liebe dich, Linda. Und ich möchte mit dir zusammenleben. Unser Baby großziehen. Mit Starky und unserem Kind Fußball im Park spielen. Immer an deiner Seite sein.« Er griff sich in die Hosentasche und zog den Ring vor, den Linda ihm entgegengeschleudert hatte.


  »In guten wie in schlechten Zeiten. Möchtest du immer noch meine Frau werden?«


  »Gibt es noch irgendwelche Geheimnisse zwischen uns?«


  Josh schüttelte den Kopf und streifte den Ring über Lindas Finger.


  »Ich liebe dich, du kleiner Dummkopf.« Linda fuhr durch seine dichten braunen Locken. »Und ja, ich möchte immer noch deine Frau werden.«


  »Und ich dein Mann«, flüsterte Josh und suchte erneut ihren Mund. »Und nun erzähl mir, was Christian genau gesagt hat?« Linda kuschelte sich an ihn, den Kopf an seiner Brust, den Hund zwischen ihnen, und berichtete ihm von ihrem Besuch bei Christian.


  »Christian ist echt nett. Ich hab ihn gern, aber ich liebe ihn nicht«, schloss sie und blickte zum Himmel empor, der in allen möglichen Rosatönen glühte.


  Als sie sich diesmal küssten, spürte Linda keine nagenden Zweifel mehr, sondern nur eine wohlige Wärme, die ihren ganzen Körper durchflutete.


  Erst bei Anbruch der Dämmerung kehrten sie zu den Rädern zurück.


  


  Kapitel 7[image: ]  


  Noch am selben Abend kam Josh in Lindas Wohnung zurück. Er hatte vor, noch vor dem Heiligabend, seine eigene Wohnung komplett zu räumen. Einen konkreten Termin für die Hochzeit hatten sie sich noch nicht ausgesucht. Linda war aber für den Sommer, denn sie hasste es, wenn es kalt war. Bis August wäre ihr Baby geboren, dann könnte sie wieder hübsch in einem Traukleid aussehen.


  Sie entschieden sich, Bens altes Büro auszuräumen und dort das Kinderzimmer einzurichten. Linda hatte mal gehört, dass Babys schneller durchschliefen, wenn sie gleich von Anfang an in ihrem eigenen Zimmer schliefen.


  Heute stand sie ganz früh in der Küche und backte die typischen Weihnachtsplätzchen. Vanillekipferl und Schoko-Vanillekipferl. Aus Deutschland hatte sie sich echten Nürnberger Christstollen eingekauft. Im Hintergrund lief Weihnachtsmusik und draußen war es noch dunkel.


  Als ihr Smartphone klingelte, wischte sich Linda die Hände an ihrer Schürze ab und nahm das Gespräch entgegen. Sie schäumte über vor guter Laune. Der gestrige Tag mit Josh war noch himmlischer gewesen, als sie es sich erhofft hatte. Und dann sein zweiter Heiratsantrag … »Hallo, Josh«, rief sie, als sie seine Stimme erkannte. »Bist du schon aufgewacht?« Sie lachte. Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille.


  »Josh? Bist du noch da?«


  »Ich werde immer für dich da sein«, antwortete er leise. »Immer.«


  »Was ist los? Hast du dich entschieden, dass es wichtiger ist, mit mir zu telefonieren, als mit Starky Gassi zu gehen?«


  »Bitte mach darüber keine Witze, Linda«, erwiderte er ernst. »Du weißt, dass du das Wichtigste auf der Welt für mich bist.«


  »Hast du dir einen traurigen Film angesehen, oder so?« Joshs feierlicher Ton irritierte sie. Er hatte sonst immer so lustige Sprüche auf Lager und brachte sie damit zum Lachen. Doch jetzt klang er, als hätte er seinen besten Freund verloren.


  »Überhaupt nicht.« Er seufzte. »Ich habe gerade über uns beide nachgedacht und darüber, wie schön es gestern mit dir war. Da musste ich dich einfach anrufen, um zu sehen, ob ich das alles nicht bloß geträumt habe.«


  »Nein, ich existiere wirklich … wenn es nicht ein Geist ist, der mir aus dem Spiegel entgegenblickt«, neckte Linda ihn und rollte die kleinen Teigkügelchen zu einem Halbmond.


  »Oh, Linda, ich vermisse dich so sehr. Es tut richtig weh.«


  Linda fand es rührend, dass er an sie dachte und sie vermisste. Andererseits erkannte sie Josh kaum wieder. Wie konnte sich ein Mensch in wenigen Stunden so verändern? Außerdem musste er nur über das Treppenhaus nach unten gehen und könnte ihr ein bisschen helfen.


  Es entstand ein peinliches Schweigen. Linda hörte Josh atmen, aber er sagte kein einziges Wort.


  »Hallo, Josh! Hallo, Josh! Bitte melden!« Linda ahmte die Geräusche eines Funkgerätes nach.


  »Ich habe nur angerufen, weil ich dir nahe sein wollte. Möchtest du nicht noch mal nach oben kommen?«


  Linda dachte erst, das sollte ein Witz sein. Doch als Josh vollkommen ernst blieb, unterdrückte sie ihr Kichern. So etwas Verrücktes hatte sie noch nie gehört. Als Gag war es zum Lachen – als echter Vorschlag lächerlich.


  »Nein, Josh, wenn ich jetzt nicht auflege und die Plätzchen fertig backe, werden meine Kunden heute nichts zu ihrem Kaffee bekommen.«


  »Okay, wenn du auflegen musst, dann musst du es eben.« Einen Moment lang dachte Linda, er mache jetzt doch Spaß, aber offensichtlich schien er wirklich ein bisschen gekränkt zu sein. »Du sollst wissen, dass ich immer an dich denke. Ich gehe jetzt mit Starky Gassi und dann in meine Wohnung. Da muss ich noch ein paar Sachen ausräumen oder wegschmeißen.«


  »Ich denke auch an dich, Josh«, sagte sie leise. »Bis später.«


  »Bis später.« Kopfschüttelnd trennte Linda das Gespräch. Sie konnte nicht glauben, dass dies der übermütige Josh von gestern gewesen sein sollte.


  Als sie an Joshs lustige Augen und sein warmes Lächeln dachte, lief ihr ein prickelnder Schauer über den Rücken. Selbst Ben hatte nie diese Wirkung auf sie gehabt. Sie fand es aufregend, gleichzeitig verunsicherte es sie jedoch auch. Bei Ben hatte Linda immer gewusst, was als Nächstes geschehen würde. Sie hatte alles unter Kontrolle gehabt. Mit Josh war das anders. Ganz anders.


  Linda starrte auf die Plätzchen, die auf dem Blech abkühlten. Irgendwie sahen sie merkwürdig aus, weil sie so dunkel waren. Sie lenkte sich die nächsten Stunden mit Arbeiten ab, um nicht weiter über Joshs merkwürdiges Verhalten nachzudenken.


  Gegen Mittag bekam sie einen Anruf aus Deutschland. »Hallo, Linda.«


  »Hallo, Sue. Schön, dass du anrufst.«


  »Ist der 18. Dezember noch für uns blockiert?«, fragte die freundliche Stimme am anderen Ende der Leitung. Sue hatte das Coffee to go für einen Tag gemietet, um gemeinsam mit Lesern einer Autorin, die über ein Café schrieb, eine Weihnachtsparty zu feiern. Danach würden sie gemeinsam nach New York fahren, um Weihnachtseinkäufe zu machen.


  »Alles blockiert. Ich freue mich riesig auf euch.«


  »Ja, wir uns auch.«


  Linda wurde auf einen Zettel aufmerksam, der an der Theke klebte. Wieso war er ihr nicht früher aufgefallen.


  »Sue, ich muss auflegen. Wir sehen uns in ein paar Tagen. Ich wünsche euch einen guten Flug.«


  Mit klopfendem Herzen faltete sie das Papier auseinander:


   


  »Bevor ich dich kannte, war ich wie ein Baum ohne Blätter, wie ein Fisch ohne Wasser, wie ein Feuer ohne Wärme. Du bist mein Licht und meine Sonne. Ich danke dir für alles, was du mir gegeben hast.«


   


  Linda seufzte und drehte den Zettel ratlos hin und her. Wenn wenigstens irgendwo noch ganz klein ‚haha’gestanden hätte. Josh verhielt sich tatsächlich etwas merkwürdig.


  Sie wollte den Zettel schon zusammenknüllen, hatte jedoch das Gefühl, dass jemand sie beobachtete. Verwirrt blickte sie sich um. Nur wenige Meter von ihr entfernt stand Josh an die Theke gelehnt. Linda wurde rot.


  »Hi«, sagte er. »Hast du meinen Zettel gefunden?«


  Natürlich hatte sie ihn gefunden. Schließlich hielt sie den Wisch ja noch in der Hand. Josh hing jedoch mit seinem Blick nur an ihren Augen.


  »Hat es … dir gefallen?«, fragte er schüchtern. »Ich wollte, dass du es eigentlich heute Morgen schon liest, aber du warst so beschäftigt…«


  »Ja, vielen Dank«, antwortete Linda verlegen. Am liebsten hätte sie die Arme um ihn geschlungen und ihn geküsst. Aber irgendetwas hielt sie zurück. Seit gestern war Josh verändert. Er hatte keinen einzigen Witz mehr gemacht. Voller Wehmut dachte Linda an den lustigen alten Josh zurück. War es ein Fehler gewesen, ihm zu zeigen, dass sie ihn liebte und dass sie ihm verzieh? Linda fühlte sich unbehaglich, wenn er sie anstarrte wie ein liebeskranker Cockerspaniel. Sie konnte nur hoffen, dass sich das bald von selbst wieder legte.


  Ihr fiel ein, wie sie in der ersten Zeit mit Ben wie auf Wolken geschwebt war. Vielleicht war es normal, dass man sich etwas eigenartig verhielt, wenn man sich gerade frisch verliebt hatte.


  »Ich werde dir jeden Morgen einen Zettel in deinem Café hinterlassen«, erklärte Josh. »Als Zeichen dafür, dass ich immer an dich denke.«


  Linda versuchte zu lächeln, doch es gelang ihr nicht so recht. »Ist schon okay, Josh. Die Zettel sind wirklich süß. Aber ich würde mich genauso freuen, wenn du mich stattdessen morgens einfach nur mal fest in die Arme nehmen würdest.«


  »Ich werde beides machen«, antwortete Josh eifrig und umarmte sie stürmisch. Linda seufzte und schloss die Augen. Er fühlte sich so warm und kräftig an.


  »Ich habe nachgedacht, Linda«, eröffnete ihr Josh plötzlich mit ernstem Gesicht. Vielleicht würde Josh ihr ja erklären, warum er sich so eigenartig benahm.


  »Ich glaube, wir würden gut hier zusammenarbeiten. Und das Geld bliebe in der Familie, wenn du die Aushilfe entlässt. Wir könnten öfter zusammen sein. Ist das nicht eine gute Idee?«


  »Es ist eine schlechte Idee«, stieß Linda wütend hervor. Als sie sah, wie verletzt Josh war, fuhr sie etwas freundlicher fort: »Josh, ich möchte gerne, dass du etwas Eigenes aufbaust. Ich glaube, es ist sehr wichtig in einer Beziehung, dass man sich gegenseitig respektiert und einander genug Raum zum Atmen lässt. Wir können doch nicht pausenlos zusammenhocken.«


  »Warum denn nicht? Mit Ben hast du auch zusammengearbeitet«, wollte Josh verdrossen wissen. »Aber offensichtlich sind deine Gefühle für mich nicht so stark wie meine für dich.«


  »Josh, können wir diese Diskussion nicht auf heute Abend legen? Gleich kommen die Mittagsgäste und ich muss noch die Tische abräumen.« Sie deutete auf drei Tische, die noch katastrophal von den vorherigen Besuchern aussahen.


  Josh verabschiedete sich nur widerstrebend. Linda sah ihm nach, wie er mit gesenktem Kopf davontrottete. War es ein Fehler gewesen, so mit ihm zu reden? Was war bloß los mit ihm? Warum konnte er die Zettel und die Anhimmelei nicht sein lassen? Aber vielleicht tat sie ihm unrecht. Wollte sie womöglich einen zweiten Ben aus ihm machen, nüchtern, kühl und praktisch veranlagt? Sie wusste einfach nicht, wie sie mit Joshs sentimentaler Verliebtheit fertig werden sollte.


  Die folgenden Tage verbrachte Linda entweder in ihrem Café oder in ihrem Büro, um den Jahresabschluss vorzubereiten. Heute war der 18. Dezember und die deutsche Gruppe würde in wenigen Stunden eintreffen. Linda hatte alle Hände voll zu tun und jedes Mal, wenn sie einen Zettel von Josh fand, krampfte sich ihr Herz zusammen. Ob sie alles richtig machte? Ob er wirklich der Richtige war? Vielleicht war er ja mit ihren Hormonen infiziert. Könnte ja sein, dass er deshalb nicht mehr klar denken konnte.


  Mit ihrer Schwangerschaft lief alles bestens. Dr. Harper hatte ihr Zäpfchen gegen die Übelkeit gegeben. Gegen die Rückenschmerzen bekam sie Globuli und sollte sich so oft wie möglich schonen. Nach den Feiertagen, schwor sie sich. Dann würde sie auch mit Josh über seine Idee, ins Geschäft einzusteigen, sprechen. Es war eine gute Idee, keine Frage, aber dann sollte er auch nicht mehr wie ein verliebter Gockel um sie herum schwirren. Aber vielleicht war es wirklich gar keine schlechte Idee.


  Plötzlich hielt ihr jemand die Augen zu. Linda wusste sofort, wer es war, denn die Finger waren feingliedrig und rochen nach der ihr bekannten Handcreme.


  »Amy!!!«, schrie Linda und wirbelte herum. Da stand sie. Ihre verrückte Freundin. Sie trug einen bunten Poncho, Fellstiefel und eine warme Bommelmütze auf dem Kopf. Und sie sah wahnsinnig glücklich aus. Beide schrien und tanzten umher.


  »Machst du eine Weihnachtsparty?«, fragte Amy, als sie endlich wieder zur Ruhe kamen und sah sich staunend um. Überall waren Lichterketten am großen Schaufenster angebracht. Auf jedem Tisch standen goldene Teelichter, ein Tannenzweig und Zuckerstangen.


  »Ja, ich kriege gleich Besuch aus Deutschland.«


  Amy machte große Augen und zog ihre Mütze vom Kopf. »Oh, wow. Echt jetzt?«


  »Ja, eine Facebook-Gruppe einer Autorin, die über ein Café in Amerika schreibt. Leider kann ich die Bücher auf Deutsch nicht lesen, aber die Cover sind total hübsch. Schau mal.« Linda deutete auf einen Tisch, auf dem mehrere Bücher aufgestapelt standen.


  »Ahhh, die heißen ja sogar Coffee to go. Wie cool ist das denn? Darf ich dir helfen?«


  »Amy! Du hast dir ja die Haare abgeschnitten.« Linda starrte auf die kurzen roten Haare. »Steht dir aber gut. Und ja gerne. Wenn du Zeit hast.«


  Amy hob die Schultern. »Valentino ist mit Jack unterwegs. Geschenke kaufen«, sagte sie verschwörerisch. Linda lachte. Sie hatte Amy so vermisst.


  Während Amy von ihren Abenteuerurlauben erzählte, arbeiteten sie zusammen, als hätten sie sich nie getrennt. Linda hatte sie wahnsinnig vermisst und war kurz davor, ihr von Bens Lüge zu erzählen sowie von ihrer Schwangerschaft, als mehrere Menschen das Café betraten. Darunter erkannte sie die Autorin, die sie bereits im Buch auf dem Foto gesehen hatte. Strahlend ging Linda auf sie zu und begrüßte sie alle herzlich. Die Frauen schnatterten laut, lachten, setzten sich und bewunderten das Café.


  Linda und Amy hatten alle Hände voll zu tun, die Gäste zufriedenzustellen, aber dann waren alle beschäftigt mit ihren Kuchen und Kaffeespezialitäten, sodass Linda mit Amy hinter der Theke Zeit zum Reden hatte.


  »Amy, ich bin schwanger.«


  Amy blickte sie verwirrt an, dann strahlte sie und umarmte Linda fest. »Nicht dein Ernst? Wie das denn? Ich dachte …«


  Und Linda erzählte ihrer Freundin alles über Bens Unfruchtbarkeit und Josh, der ihm geholfen hatte. Amy unterbrach sie nicht, ließ sie ausreden.


  »Weißt du, Linda. Er liebt dich. Sicherlich hat er geglaubt, dieser Betrug würde nie rauskommen. Ich wäre aber auch stinkwütend gewesen, deshalb kann ich dich gut verstehen. Und du hast ihm echt den Ring ins Gesicht geschleudert?« Amy musste lachen.


  »Na ja, vielleicht nicht ins Gesicht, aber war knapp dran.«


  »Ich hoffe, Christian findet in New York sein Glück. Vielleicht besuchen Valentino und ich ihn im neuen Jahr. Oder was hältst du davon, Silvester dort zu verbringen?«


  Linda lächelte und schüttelte dann den Kopf. »Ich glaube nicht. Ich möchte mit Josh in Ruhe feiern. Ich hatte so viel Aufregung dieses Jahr. Ich freue mich richtig auf die Feiertage.«


  »Sollen Valentino und ich lieber nicht kommen? Hast du auch Valerie und Jack eingeladen?«


  »Klar, hab ich. Nein, nein. Ich freue mich, Heiligabend mit euch zu feiern.«


  Sue kam an die Theke und nahm sich einen Teller mit Plätzchen.


  »Hey, das musst du nicht machen«, sagte Amy freundlich und lächelte der sympathisch aussehenden Frau mit den blonden kurzen Haaren zu.


  »Ich helfe gerne«, sagte sie und zwinkerte ihnen zu. Dann sah Linda, wie Josh das Café betrat. Sie hatte gemischte Gefühle, als sie ihn sah und tatsächlich, er kam, ohne Amy zu begrüßen, auf sie zugestürmt und umarmte sie. »Ich hab dich vermisst«, flüsterte er.


  »Puh«, sagte Linda und entzog sich ihm, »ich meine, entschuldige bitte, dass ich es sage, aber findest du nicht, dass du vielleicht wirklich zu sehr übertreibst?«


  »Nein, Linda, das finde ich nicht. Ich würde sagen, ich übertreibe nicht nur zu sehr, sondern gar nicht. Ich brächte es einfach nicht übers Herz.«


  »Ich weiß bei dir nie genau, ob du mich vielleicht auf den Arm nehmen willst.«


  »Glaub mir, bitte, du bist mir absolut heilig.«


  »Also, weißt du, genau das ist es, was ich vorhin meinte.«


  


  Kapitel 8[image: ]


  »Was läuft eigentlich zwischen dir und Linda?«, fragte Amy, die Josh ins Büro gefolgt war. Starky war direkt auf sie zugesprungen und sie hielt ihn nun in ihren Armen und kraulte ihn hinter dem Ohr.


  »Was hast du gesagt?« Josh schien mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein.


  »Ich hab dich gefragt, was mit dir und Linda ist. Also, ich meine, wieso benimmst du dich auf einmal so komisch?«


  »Komisch? Was meinst du? Ich liebe Linda.«


  Amy musterte ihn, so als würde sie ihm kein Wort glauben. Sie schüttelte den Kopf. Dann fiel ihr Blick auf die langstieligen Rosen, die auf dem Schreibtisch noch eingewickelt lagen.


  »Sie sind für Linda«, sagte er.


  »Das habe ich mir gedacht«, murmelte Amy.


  Nachdem die Gäste gegangen waren, hatte Linda weder Lust zum Aufräumen noch hoch in die Wohnung zu gehen, also ging sie ins Büro, um noch ein paar Belege für den Steuerberater abzuheften. Dort erst sah sie den riesigen Strauß langstieliger Rosen in einer Vase stehen. Daran lehnte eine Karte, die sich Linda direkt vornahm, nachdem sie sich gesetzt hatte.


  »Diese Rosen sind nur ein kleiner Beweis meiner unendlichen Liebe zu dir. Ich vermisse dich von Stunde zu Stunde mehr und kann ohne dich nicht leben. Denk immer an mich, wenn du die Rosen siehst, so sehr, wie ich an dich denken werde. In Liebe, Dein Josh.«


  Oh nein, das durfte doch nicht wahr sein. Was war nur in Josh gefahren, dass er so einen Schwachsinn verzapfte. Es musste an ihr liegen. Sie hatte ihn verdorben.


  Linda empfand eine Mischung aus Wut und Trauer. Sie feuerte das Kärtchen auf den Boden und machte sich an die Arbeit, die Belege zu sortieren. Es war schon spät, als sie mit der letzten Rechnung fertig war und endlich die Treppe in ihre Wohnung nach oben stieg. Josh war mit dem Hund draußen und Linda ließ sich ein Bad ein, machte sich Nudeln warm und aß in der warmen Badewanne.


  Sie war so müde, dass sie es fast nicht schaffte, aus dem Wasser zu steigen, aber schließlich schaffte sie es doch, sich in einen Bademantel zu wickeln und aufs Bett zu legen. Augenblicklich fielen ihr die Augen zu und sie bemerkte auch nicht mehr, als Josh nach Hause kam.


   


  Als Linda am nächsten Morgen ihr Büro betrat, fiel ihr Blick als Erstes auf die wunderschönen Rosen. Sie waren wirklich traumhaft, und Linda fühlte sich sehr geschmeichelt. Doch dann musste sie wieder an die schmalzigen Zeilen denken, die Josh dazu geschrieben hatte, und ihre Freude war dahin. Sie musste unbedingt mit ihm reden. Und zwar vor Heiligabend. Sie brauchte ihn, sie liebte ihn, er war der Vater ihres Kindes, aber sie konnte so nicht mit ihm zusammenleben. Sie brauchte einen Mann, an den sie sich anlehnen konnte, der stark war, wenn sie schwach war. Gleichzeitig brauchte sie einen Partner, auf den sie sich verlassen konnte. Sie würden sich sehr viel teilen müssen. Die Arbeit, wer sich um das Baby kümmerte und so weiter. Mit einem liebeskranken Gockel konnte sie im Moment wenig anfangen. Doch bis mindestens morgen würde im Laden die Hölle los sein. Sie hatte eine Gutscheinaktion per Flyer in Suffolk verteilt. Die Gutscheine gingen weg wie warme Semmeln, denn ihr Café war sehr beliebt in der kleinen Stadt.


  Linda nahm ihr Smartphone aus der Tasche und schrieb ihm eine WhatsApp.


   


  Müssen reden! Wie wär es mit Italienisch heute Abend? Wir können ins Da Curso gehen. 20 Uhr? Meld dich.


   


  Seine Antwort kam prompt:


   


  Ich hab dich seit gestern nicht mehr gesehen. Ich liebe dich und klar gehen wir ins Da Curso. Ich vermisse dich.


   


  Linda runzelte die Stirn. Es war wirklich Zeit für ein Gespräch. Langsam begann er, sie einzuengen.


  Sie antwortete:


   


  Tut mir leid, Josh. Ich hatte so viel zu tun, dass ich überhaupt nicht mehr wusste, wo mir der Kopf steht. Vielen Dank übrigens für die Rosen. Sie sind wirklich wunderschön. Bis nachher. Ich freue mich.


   


  Sie wollte das Smartphone wieder in ihre Tasche packen, weil sich der Laden zu füllen begann, doch da kam noch eine Nachricht von ihm:


   


  Sie haben dir also gefallen?


   


  Linda rollte mit den Augen und tippte.


   


  Ich fand sie absolut traumhaft. Wir sehen uns nachher. Muss arbeiten.


  xxx


  Linda


   


  In ihrer Tasche piepste es, aber sie ging nicht mehr darauf ein.


  Später trafen sie sich in ihrer Wohnung. Linda war müde und hatte eigentlich keine Lust mehr, essen zu gehen, aber sie musste mit Josh reden. Es machte so alles keinen Sinn. Wer wusste schon, was in ihn gefahren war. Also stellte sie sich unter die Dusche, schminkte sich und zog ein dezentes Kleid an. Das Da Curso war ein angesagter Laden mitten in Suffolk. Die Speisen standen nicht auf einer Speisekarte, sondern es gab jeden Abend ein anderes Gericht des Hauses. Bei dem Gedanken an Spaghetti in Parmesan und Trüffeln lief ihr das Wasser im Mund zusammen und ihr Magen knurrte lautstark.


   


  »Da hat jemand Hunger. Genau wie ich auf dich. Du siehst wundervoll aus.« Josh umarmte sie von hinten und knabberte an ihrem Ohr. Linda erschauerte. Seine Nähe reichte aus, damit sie weiche Knie bekam. Sie drehte sich um und küsste Josh unvermittelt. Erst sah es so aus, als wollte Josh protestieren, aber unter ihrer Zärtlichkeit schmolz sein Widerstand dahin. Sie seufzte und gab sich dem wundervollen Gefühl hin, in seinen Armen zu sein und seine Lippen zu spüren. Linda schlang die Arme noch fester um Josh und kuschelte sich eng an ihn. Sie vergrub das Gesicht an seinem warmen Hals und saugte sanft an seiner Haut.


  »Au«, rief Josh und fuhr zurück. »Wenn du solchen Hunger hast, sollten wir langsam los. Du brauchst es bloß zu sagen.«


  Linda lächelte. »Essen kann mich im Moment leider überhaupt nicht reizen. Selbst, wenn es noch so lecker wäre.«


  Josh vergrub die Hände in ihren Haaren und zog sie sanft an sich. Eine Ewigkeit lang sahen sie einander nur an und Linda hatte das Gefühl, in seinen Augen zu versinken.


  »Linda«, sagte Josh schließlich ernst und drückte sie an sich. »Ich möchte mich bei dir entschuldigen.«


  »Hmmm«, seufzte Linda und lauschte auf seinen Herzschlag.


  »Nein, ernsthaft. Ich hab mich in den letzten Tagen wie ein totaler Idiot benommen. Es tut mir leid.«


  »Wenn du mir noch einen Kuss gibst, ist alles vergeben und vergessen«, flüsterte Linda.


  Josh verschloss ihren Mund mit seinen Lippen. Linda dachte nicht daran, was sein würde, und es kümmerte sie auch nicht, was gewesen war. Jetzt zählte nur noch der Augenblick und dass sie mit Josh zusammen war. Mit ihrem Josh.


  »Ich liebe dich, Linda«, flüsterte Josh und bedeckte ihren Hals mit kleinen Küssen.


  Linda wich zurück und sah ihm in die Augen. »Ich dich auch, Josh.«


  »Gut«, neckte er sie. »Wenn wir uns darüber einig sind, dann können wir uns ja Wichtigerem zuwenden.« Er zog sie blitzschnell mit ins Wohnzimmer auf die Couch und drückte ihr einen lauten Schmatzer auf den Mund.


  »Du bist unmöglich!« Lachend versuchte Linda sich aufzurichten. Josh grinste und hielt sie zärtlich fest.


  »Weißt du, ich wollte dich nicht verlieren. Ich war so unsicher. Plötzlich gab es da dich und mich und unser Baby. Und dann Bens Lüge, die zwischen uns stand. Ich glaube, ich habe zu viel schlechte Filme gesehen.« Er zögerte und blickte sie dann verlegen an. »Ich war schlimm, nicht wahr?«


  »Das stimmt«, gab Linda zurück.


  »Warum hast du dich dann überhaupt mit mir abgegeben? Warum hast du mir nichts gesagt?«


  Linda schlang liebevoll ihre Arme um ihn. »Weil ich fest daran geglaubt habe, dass du wieder normal wirst. Und damit hatte ich ja auch recht. Oder?« Sie lachte, wurde jedoch gleich wieder ernst. »Aber du bist nicht der Einzige, der sich wie ein Idiot benommen hat. Ich wollte immer so unabhängig sein, dass ich mir wirklich eingeredet habe, ich bräuchte niemanden. Doch das hab ich in der letzten Woche gelernt, Josh: Ich brauche dich unheimlich.« Linda hob den Kopf und sah ihn offen an. »Wenn man jemanden wirklich liebt, dann heißt das wohl, dass man ein Stückchen von sich selbst aufgeben muss. Mir passiert so etwas zum ersten Mal und irgendwie macht es mir ein bisschen Angst.«


  »Ach komm… Hab keine Angst«, flüsterte Josh und hauchte ihr einen Kuss aufs Haar. »Ist doch okay, dass du mich brauchst. Mir gefällt das sogar. Und ich brauche dich. Also bist du doch wieder so unabhängig wie vorher.« Zärtlich schaute er sie an.


  »Wir müssen einiges gemeinsam schaffen, Josh. Ich brauche dich dringend im Laden. Deine Idee war genau richtig. Lass uns nach den Feiertagen darüber reden.« Josh nickte, streifte ihr langsam die Ärmel des Kleides nach unten und küsste ihren Brustansatz. »Sehr gerne, meine geliebte Rose«, sagte er theatralisch, sodass Linda wieder lachen musste.


  »Was hältst du davon, wenn wir uns erst den körperlichen Dingen zuwenden, bevor wir etwas essen gehen?«, murmelte er und zog ihren Reißverschluss an der Seite hinunter.


  »Ja, gerne«, sagte sie atemlos.


  »Linda, du bist einfach herrlich. Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch, Josh. Ich kann gar nicht sagen wie sehr.«


  


  Kapitel 9


  »Jingle bell, jingle bell, jingle bell rock


  Jingle bells swing and jingle bells ring


  Snowin‘ and blowin‘ up bushels of fun


  Now the jingle hop has begun«


   


  Linda stand mit Josh in der Küche, während ihre Gäste im Wohnzimmer an dem großen Tisch Platz genommen hatten. Fröhliches Gelächter drang zu ihnen, während Linda die Pute mit Joshs Hilfe aus dem Backofen nahm. Es roch nach Äpfeln und Zimt. Sie hatte eine neue Füllung ausprobiert. Mit Hackfleisch, Bacon, Äpfeln und Zimtstangen.


  Josh küsste sie auf die Wange, während sie ihn ins Wohnzimmer schickte. Mit Gemüse, Klößen und Maisbrot bewaffnet folgte sie ihm.


  Im Wohnzimmer glitzerte es. Überall waren Kerzen angezündet. Der Weihnachtsbaum stand am Fenster, das Linda weihnachtlich verziert hatte. Die silbernen Kerzenleuchter auf dem Tisch funkelten und die Musik plätscherte leise vor sich hin.


  Eigentlich war es üblich, sich erst am ersten Feiertag zu beschenken. Aber da wollten Josh und Linda ihre Ruhe haben, also hatten sie bereits vor dem Essen die Geschenke verteilt. Amy bekam einen neuen Schal in bunten Farben, Valentino Manschettenknöpfe, Jack ein kleines Klavier aus Glas und Linda und Josh hatten sich eine Kette geschenkt. Mit jeweils einer Hälfte eines Herzens, worauf eingraviert stand: In Liebe für immer. Valerie hatte jedem ein Bild gemalt und sie selbst bekam von Jack eine neue Künstlerstaffelei. Sie waren Freunde. Es galten Kleinigkeiten und die Freundschaft in ihren Herzen zueinander, die dieses Fest zu einem besonderen machten.


  Nach dem Essen saßen sie noch mit Eierpunsch vor dem Kamin und aßen Vanillekipferl mit Eis zum Nachtisch.


  Es war ein seltenes Zusammenkommen, denn Jack wohnte mit Valerie in Rom und würde zu Silvester auch zurückfahren. Amy und Valentino würden ihre Zukunft in New York finden.


  Dann erhob sich Valentino mit seinem Weinglas. »Ich möchte etwas sagen. Ich wünsche euch beiden eine wunderbare Zukunft. Josh und Linda, ihr seid etwas ganz Besonderes. Bitte behaltet euch diesen Zauber bei. Ich möchte aus diesem Weihnachtsfest eine Routine machen. Ich möchte, dass wir uns jedes Jahr zu dieser Zeit treffen. Immer woanders. Im nächsten Jahr seid ihr alle bei uns eingeladen.« Damit prostete er ihnen allen zu.


  Linda kuschelte sich an Josh und nippte an ihrem Orangensaft, den sie mit etwas Zimt heiß gemacht hatte. Welch wunderbare Freunde sie hatten. Linda blickte aus dem Fenster und sah, wie vereinzelt Flocken gegen die Scheibe flogen.


   


  Ich habe dich immer geliebt, Ben und du wirst immer in meinem Herzen sein, auch wenn Josh nun der Mann an meiner Seite ist.
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  ENDE


   


  … noch nicht ganz, denn auf den nächsten Seiten stelle ich Ihnen gerne meine anderen Projekte vor. Blättern Sie einfach weiter und überzeugen Sie sich von meinen Leseproben. Weiterhin finden Sie einige Rezepte, die Linda Walker in ihrem Café verkauft.


  Außerdem habe ich drei Kapitel aus dem Finalbuch von Kuss der Wölfin mit angefügt.


  Wie Sie sicherlich herausgelesen haben, wird im nächsten Jahr eine weitere Staffel aus der Coffee to go Reihe kommen. Sie wird Cocktail to go heißen und in regelmäßigen Abständen erscheinen.


  Bitte bewerten Sie mein Buch für andere Leser. Dazu reicht es nicht aus, dass Sie am Ende Sterne vergeben, sondern gehen Sie einfach auf die Produktseite von coffee to go auf Amazon und erstellen Sie eine kurze Bewertung, wie Ihnen das Buch gefallen hat.


  Vielen Dank. Ich wünsche Ihnen und Ihrer Familie ein gesegnetes Weihnachtsfest.


   


  Ihre Katja Piel


   


  


  Kuss der Wölfin


  Im Schatten des Mondes


  Erotik-Fantasy Roman
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  Leseprobe Kuss der Wölfin – Im Schatten des Mondes


  Kapitel 1


  Rom, 2014


   


  Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er presste sich gegen den kalten Steinboden und versuchte, den Atem anzuhalten, doch immer wieder entkamen ihm Atemzüge, die viel zu laut und pfeifend die Stille in der Kirche durchschnitten.


  Stephano di Angelo war kein Held. Er hätte selbst gelacht, wenn jemand ihn so bezeichnet hätte. Er war ein Mann mit einer Mission. Einer Mission, so geheim, dass selbst seine Vorgesetzten nichts davon wussten.


  Stephano lehnte die Stirn an den kalten, glatten Marmor. Wenn er gleich entdeckt wurde, würde er einen religiösen Fanatiker simulieren. Oder einen Herzinfarktpatienten. Falls er den bis dahin noch simulieren musste – vielleicht trat der Ernstfall sowieso gleich ein.


  Er lauschte auf die Schritte des Küsters, der seine letzte Runde durch die Kirche drehte. Schlurfend, schleppend. Er war oft genug abends da gewesen, hatte sich sozusagen vom Küster mit dem Besen zur Tür hinaus kehren lassen, um zu beobachten, dass der alte Mann nicht mehr sehr sorgfältig in den Ecken kehrte. Die Stufen zum Altarraum stieg er nie hinauf, und somit war der Platz direkt hinter dem Altar einigermaßen sicher.


  Stephano wusste nicht, was man mit Leuten tat, die versuchten, sich nachts in einer Kirche einsperren zu lassen. War das Hausfriedensbruch?


  Er verzog die Lippen zu einem humorlosen Grinsen. Wenn es schon Hausfriedensbruch war, hinter dem Altar auf dem Boden zu liegen, als was galt dann erst die Erweckung eines Wesens, das mehr als zweieinhalbtausend Jahre alt war und der Legende nach seit mehr als fünfhundert Jahren im Fundament dieser Kirche schlief?


  Er war nicht gläubig. Ein bisschen abergläubisch vielleicht. Er hatte es als Zeichen gesehen, dass er und die Kirche denselben Namen trugen – ein Wink des Schicksals. Das Gedankenrad in seinem Kopf begann sich zu drehen. Sein Vorhaben war wahnsinnig. Entweder wahnsinnig genial oder wahnsinnig dämlich, in jedem Fall wahnsinnig gefährlich. Aber wenn es gelang, konnte die Bedrohung durch die Werwölfe ein- für allemal eingedämmt werden.


  Davon abgesehen – war es etwa weniger gefährlich, wenn die Gerüchte stimmten und Werwölfe Schulter an Schulter mit Terrorgruppen wie dem IS oder den Taliban agierten? Eine solche Gemeinschaft konnte die Welt ins Chaos stürzen.


  Stephanos rechter Fuß schlief ein. Er bewegte die Zehen in seinem leichten Turnschuh, um das unangenehme Kribbeln zu vertreiben. Die Gummisohle quietschte leise über den Boden, und er hielt die Luft an und lauschte. Die Schritte des Küsters veränderten sich nicht, er klapperte leise mit seinen Schlüsseln.


  Vielleicht hätte Stephano zumindest jemandem sagen sollen, wo er war. Was er plante.


  Aber nein, sie hätten ihn davon abgehalten.


  Und das hatte auf keinen Fall passieren dürfen.


  Nicht nur, weil in seinem kühnen Plan die Chance schlummerte, die Bedrohung der Werwölfe abzuschütteln, sondern auch, weil er so viele Jahre in die Forschung gesteckt hatte. Alle hatten ihn für einen akademischen Spinner gehalten, einen, der Märchen für Wahrheit hielt. Doch er würde ihnen beweisen, dass er sich mit nichts weniger befasst hatte als mit Märchen.


  Ein lautes Klacken, dann ging das Licht aus. Stephano atmete erleichtert auf. Noch ein paar wackelige Schritte des Küsters, ein neuerliches Klappern des Schlüsselbundes, dann quietschte das Eingangsportal und schloss sich donnernd.


  Das Geräusch hatte etwas sehr Endgültiges.


  Stephano setzte sich auf und wartete, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  So dunkel war es gar nicht – das Licht des Vollmondes fiel durch die hohen Fenster, vermischt mit dem gelben Licht, das die Straßenlaternen verströmten. Stephano erhob sich vorsichtig. Er sah sich sorgfältig um: Er war alleine in der Kirche.


  Leise verließ er seinen Platz hinter dem Altar und ging hinunter ins Kirchenschiff. Wie eine träge, silbrige Schlange zog sich der Mittagsmeridian über den Boden, bis er an einem großen, quadratischen Feld voller konzentrischer Kreise endete. Ein Sonnenkalender. Dass er auch nachts funktionierte, zumindest in Vollmondnächten, wussten die wenigsten. Stephano betrat das Feld und beugte sich vor, um die Beschriftungen zu lesen. Da war sie – die Linie der Tag-und-Nacht-Gleiche.


  In etwa einer Stunde würde der Mond genau richtig stehen, um durch einen kleinen Einlass in der Südwand genau auf diese Linie zu scheinen. Ein Ereignis, das nur alle paar Jahre stattfand, weitgehend unbeachtet von den Menschen.


  Jetzt durften bloß keine Wolken aufziehen. Stephano setzte sich auf den Boden. Aus seiner Manteltasche holte er seine Aufzeichnungen und ging sie im Mondlicht durch, obwohl er sie praktisch auswendig kannte. Er konnte nur hoffen, dass er sich keinen Übersetzungsfehler geleistet hatte. Um den geheimen Zugang zu öffnen, hatte er etwas weniger als eine Minute, dann war der Mondstrahl weitergewandert und die Magie schlief wieder ein. Die Minuten wollten nicht vergehen. Stephano war kurz davor, sein Handy rauszuholen und eine Runde GemStorms zu spielen, aber das Gedudel der App erschien ihm als unpassend in der ruhigen, nächtlichen Kirche. Vielleicht war er auch einfach nur viel zu nervös.


  Und dann verpasste er beinahe den richtigen Augenblick, weil er zum hundertsten Mal seine Aufzeichnungen neu ordnete und zusammenfaltete. Ein schwaches Leuchten fiel ihm in den Augenwinkel. Er sah auf. Ein dünner, gebündelter Strahl von blassem Mondlicht fiel durch den Einlass in der Südwand zu ihm hinunter. Hinunter auf den Meridian, der schimmerte wie Quecksilber.


  Stephanos Herz schlug ihm bis zum Hals. Er sprang auf, seine Aufzeichnungen fielen ihm aus den Händen.


  Er rannte den Meridian entlang, auf der Suche nach der Markierung für das Sternbild des Wolfes. Lupus.


  Er hatte sich sogar die Koordinaten markiert. Da war es! Er fiel auf die Knie und presste seine Finger auf den Schriftzug. Nichts geschah. Auf das kleine sternförmige Symbol, das in den Stein eingelassen war. Wieder nichts. Kein Knirschen, kein Knacken, nichts verschob sich, nichts öffnete sich.


  Stephano brach der Schweiß aus. Die Minuten tickten. War seine Abschrift aus dem alten Buch doch falsch gewesen? »Berühre den Stern, der die Seele enthält« – welches denn sonst außer Lupus? Canis Maior? Er sprang auf die Füße, sah sich hektisch um.


  »Denk nach, Stephano, denk nach!«


  Für eine Sekunde drohte Panik ihn zu überwältigen. Gewaltsam schob er den Gedanken daran zur Seite, was alles auf dem Spiel stand, wie lange er auf diesen Augenblick hin gearbeitet hatte, wie gerne er recht behalten wollte – nichts auf der Welt wollte er dringender als in dieser Sache recht zu behalten.


  Der die Seele enthält. Die Seele.


  Der Überlieferung nach hatte Romulus, der Friedensstifter, seinen Bruder Remus in die Fundamente dieser Kirche gebannt, bevor er selbst sich von der Welt enthob, um im Sternbild des Romulus weiterzuleben. Den Teil mit dem Sternbild mochte man getrost in Frage stellen – aber die Seele von Remus war der Wolf, oder nicht?


  Was, wenn nicht Remus‘ Seele gemeint war?


  Romulus – der Friedensbringer. Frieden. Friedenstaube. Sternbild Taube?


  Der Meridian maß 45 Meter. Er konnte ihn unmöglich binnen einer Minute komplett absuchen. Damit, dass er eine Alternative zu Lupus brauchte, hatte er nicht gerechnet.


  Er war sich zwar einigermaßen sicher, dass es ein Sternbild Taube gab, aber nicht, wann es entdeckt wurde und ob es damit überhaupt auf einem Sternenstrahl aus dem 16. Jahrhundert erfasst war. Also: antike Sternbilder. Ptolemäus. Tierkreiszeichen … Fische, Löwe, Krebs, Jungfrau …


  Jungfrau! Einen Versuch war es wert.


  Stephano stürzte los. Die ungefähre Lage des Sternbildes war ihm bekannt. Er fand es, fiel davor auf die Knie und schlug die Hand auf den Schriftzug. Sein Herz hämmerte. Nichts geschah. Dann, von weit unten, aus den Eingeweiden der Kirche, ein dunkler, leiser Glockenton. Darauf ein Schaben wie von Stein auf Stein.


  Stephano überlief es heiß und kalt gleichzeitig. Er kam auf die Beine, die ihn kaum tragen wollten. Achtlos trat er auf seine Notizen, als er quer über die konzentrischen Kreise hinauf ging in den Altarraum. Er fischte seine Stirnlampe aus der Tasche, schaltete sie ein und streifte sich den Riemen über den Kopf. Hinter dem Altar fand er eine Bodenluke, ziemlich genau da, wo er gelegen und sich vor dem Küster versteckt hatte. Steile, schmale Stufen führten hinunter in die Dunkelheit. Die Luft, die ihm entgegen schlug, roch nach feuchtem Stein.


  Stephano setzte einen zittrigen Fuß auf die Treppe und machte sich an den Abstieg.


  Informationen schwirrten durch sein überreiztes Gehirn, während er langsam Stufe für Stufe nahm.


  Es gab unterirdische Anlagen unter dem Kirchenbau, so viel war bekannt, aber keiner wusste, wie weit sie sich erstreckten.


  Der heutige Kirchenraum war die Haupthalle der früheren römischen Therme gewesen, und hier unten lagen die Versorgungsgänge, Heizräume und die ehemaligen Wasserleitungen. Stephano bekam plötzlich Angst, den Ausgang nicht mehr zu finden. Er hatte nichts dabei, um seinen Weg zu markieren.


  Er kam am Fuß der Treppe an und ein schmaler, niedriger Gang empfing ihn. Sein Fuß platschte in Wasser. War es möglich, dass der Tiber das Grundwasser bis hierher drückte? Oder, bessere Frage: Wen kümmerte das?


  Stephano straffte die Schultern und ging entschlossen voran. Die Zähne biss er fest aufeinander, damit sie ihm nicht aufeinander klapperten. Im Kopf ging er immer wieder die Beschwörung durch.


  Te evoco, lupus magnus, anima tua evoco, corpus tuum evoco, converteretur ab mortis.


  Küchenlatein. Erstaunlich eigentlich, dass ein Gründer Roms so fehlerhaftes Latein verwendete. Falls die Beschwörung überhaupt auf ihn zurückging. Falls er existiert hatte. Falls Stephano hier unten nicht nur einen Geist jagte.


  Te evoco, lupus magnus …


  Eine Bewegung am Rand seines Sichtfeldes – wie ein Schatten, der über die Wand glitt, aber nicht sein eigener, denn er bewegte sich von ihm weg.


  Stephano stand wie erstarrt.


  Für einen Augenblick war er sich sicher, er würde sich nie wieder vom Fleck bewegen können. Er sah sich um – im kühlen, analytischen Licht seiner Stirnlampe waren die Wände dunkel, feucht und körnig. Grob behauen – hier unten hatte niemand sich Mühe gegeben.


  Stephano schob einen Fuß nach vorne, dann noch einen. Einige Schritte weiter endete sein Gang an einer Treppe, die noch tiefer in den Fels führte, auf dem die Ewige Stadt erbaut war. Zwei weitere Gänge führten zu seiner Linken und Rechten in die Dunkelheit. Stephano zögerte. Irgendwie war es logisch, ein gefährliches Wesen möglichst tief unter der Erde zu bannen, oder?


  Er betrat die erste Stufe. Die Luft, die von unten kam, war kalt. Zu Stephanos Überraschung spürte er einen leichten, kaum wahrnehmbaren Luftzug. Er zählte Stufen, während er ging. Auf Stufe zwölf kam der Schatten ihm entgegen. Er flitzte an ihm vorbei durch die Wand wie ein Raubfisch, den man unter der Wasseroberfläche sieht. Stephano biss in seine Fingerknöchel, um nicht zu schreien. Sein Atem ging unnatürlich laut. Seine Stirnlampe schwankte, und beinahe hätte er das Gleichgewicht verloren und wäre gestürzt.


  Er stand und wartete, nichts geschah. Er leuchtete die Wände ab. Eine merkwürdige Wölbung fiel ihm auf – nicht gerade ausgeprägt, aber sie wirkte, als hätte man den Fels über einer gerundeten Oberfläche straff gezogen. Stephano streckte eine zitternde Hand aus und strich mit den Fingerspitzen darüber. Die Wand fühlte sich trocken und überraschend warm an. Er presste die Hand dagegen.


  Beinahe lebendig fühlte der Fels sich unter seiner Handfläche an. Beinahe, als hätte er einen …


  … Herzschlag?


  Ganz sachte pulsierte es von innen gegen Stephanos Hand. Langsam, schläfrig.


  Stephano zog die Hand zurück. Er rang mit sich. Lieber nichts wecken. Hinaufgehen, die Luke schließen (wie, fragte eine Stimme in seinem Inneren, wie willst du das machen?), aus der Kirche gehen (wie? Alles ist abgeschlossen), vergessen, was er geplant hatte (niemals! Du wirst es niemals vergessen! Du wirst dich immer fragen, was du hier unten in ewiger Dunkelheit gelassen hast, ewig wirst du dich das fragen), hinauf in sein Leben als unwichtiges Mitglied der Venatio (was für ein Leben? Du hast kein Leben!)


  Wie von selbst begannen Stephanos Füße sich zu bewegen. Bei Stufe zwanzig kam er an einen Absatz. Ein paar Schritte weiter verschwand die Treppe unter einem Einsturz. Ein schmaler Gang führte zu seiner Rechten weiter. Im Schattenspiel, das seine Stirnlampe erzeugte, meinte Stephano Türöffnungen zu sehen.


  Am Eingang des Ganges stand der Schatten in der Wand und wartete auf ihn.


  Stephano konnte seine Umrisse undeutlich erkennen, sie flossen auseinander und formierten sich neu, aber da war eindeutig jemand in der Wand, jemand, der von innen dagegen presste, als wollte er sich aus Treibsand befreien, eine große Gestalt, breit und furchteinflößend.


  »Jemand ist in der Wand«, murmelte Stefano mit dünner Stimme. »Ja, klar.«


  Der Schatten zerfloss und entstand einige Schritte weiter neu. Stephano folgte, wie an Fäden gezogen. Der Schatten wartete, bis Stephano aufgeholt hatte. In einer Mischung aus Faszination, Unglauben und Entsetzen verfolgte Stephano, wie der Fels sich langsam verformte, er bekam erst eine Beule, die sich dann nach vorne verlängerte und etwas wie eine Hand bildete, Handfläche nach oben, eine Geste der Bitte. Stephano starrte die Hand an, er konnte die feuchte, felsige Oberfläche sehen, dunkler, körniger Stein. Er wagte nicht, die Hand zu berühren. Du wirst etwas Wichtiges tun, sang die Stimme in seinem Kopf. Etwas Bedeutsames. Jeder wird deinen Namen kennen. Tu es. Sprich die Worte. Du kennst sie. Du bist der Einzige, der sie noch kennt.


  »Te evoco ….«


  Ein Zittern ging durch den Stein. Die steinerne Hand spreizte sich und ballte sich zur Faust. Sandkörnchen rieselten von der Decke.


  »Hier und jetzt? Brauche ich nicht, ich weiß nicht, einen Ritualort? Ein Grab? Einen bestimmten Punkt, an dem …«


  Tu es, sagte die Stimme. Tu es.


  »Te evoco, lupus magnus …«


  Ein Stöhnen drang aus dem Stein, als würde jahrtausendealte Anspannung entweichen. Die Steinhand zog sich zurück, dafür entstand heftige Bewegung in der Wand – wellenförmiges Zittern lief durch den Fels, und von innen drückte etwas dagegen.


  Etwas wollte geboren werden.


  »… anima tua evoco, corpus tuum evoco …«


  Das Stöhnen füllte Stephanos Ohren.


  Er fragte sich, wie er das, was auch immer er da beschwor, in seine Gewalt bringen wollte, sobald es sich einmal manifestiert hatte, aber die Stimme in seinem Kopf übertönte seine Zweifel, übertünchte die Angst.


  Bring mich ans Licht.


  »converte- …conver …«


  Bring mich ins Leben.


  »… converteretur ab …«


  Ich bin das Licht!


  »… ab mortis!«


  Der Stein knirschte, für einen Augenblick hatte Stephano den Eindruck, eine Explosion in Zeitlupe zu betrachten. Ein riesiger Brocken löste sich aus der Wand, kippte nach vorne, formte sich zu Gliedmaßen, Armen und Beinen und einem Körper, es war ein Mann, der da aus der Wand trat, ein Hüne mit perfekten Proportionen, gänzlich aus dunklem, körnigem Stein, die Wand schloss sich hinter ihm, als hätte es ihn nie gegeben, aber da stand er und füllte den Gang, feucht glitzernd im Licht der Stirnlampe, und langsam bildeten sich Gesichtszüge aus, eine gerade Nase, eine hohe Stirn, volle Lippen und ein markantes Kinn. Er hob die Hände und strich sich übers Gesicht, wobei er mit jeder Berührung die steinerne Oberfläche abwischte. Darunter kam helle, glatte Haut zum Vorschein, dunkle Augen und langes dunkles Haar. Der Mann streifte den Fels ab wie eine Staubschicht. Er war völlig nackt. Stephano konnte das Muskelspiel unter seiner Haut sehen, die flaumigen Haare auf seiner muskulösen Brust.


  »Du bist Remus«, flüsterte Stephano. »Der erste Werwolf.«


  »Ganz recht«, sagte Remus. Seine Stimme war dunkel und samtig und jagte Stephano Schauer den Rücken hinunter. »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Etwa fünfhundert Jahre«, flüsterte Stephano. »Die Quellenlage ist nicht ganz eindeutig.«


  »Fünfhundert Jahre«, wiederholte Remus. »Und dann kommst du … Wer bist du?«


  »Stephano di Angelo. Abgesandter der Venatio. Also … nicht im eigentlichen Sinn … aber … Sie wissen, wer die Venatio sind, oder?«


  »Aber natürlich. So sie sich in den letzten fünfhundert Jahren nicht geändert haben … ein ängstlicher Haufen Schwächlinge. Und sie schicken dich. Wie passend. Berichte mir! Was ist seither geschehen?«


  »Äh«, machte Stephano, »also … eine Menge! Zwei Weltkriege und … ganz viel Pest und … ein dreißigjähriger Krieg, Reformation, Französische Revolution – wir haben Flugzeuge erfunden und Atomraketen und … es ist so viel, ich könnte jahrelang erzählen!«


  »Ich war wirklich lange genug hier unten«, erwiderte Remus. »Es wird Zeit, dass ich wieder ans Licht komme. Krieg ist gut. Krieg bedeutet Chaos, Gewalt, Blut. Und Kriege habt ihr reichlich, wie mir scheint.«


  »Einen Moment«, sagte Stephano, all seinen Mut zusammennehmend. »Ich habe dich nicht … ans Licht gebracht … nur, um dir einen Gefallen zu tun. Ich habe eine Aufgabe für dich. Als Dank dafür, dass ich dich hier gefunden habe. Was gar nicht einfach war, nebenbei bemerkt.«


  »Ich bin dir unendlich dankbar, kleiner Schwächling«, sagte Remus sanft.


  Er streckte eine Hand nach Stephano aus, der unwillkürlich zurückwich.


  »Stephano«, sagte er. »Das ist der Name. Ich bin hier, um dir eine Kooperation anzubieten. Du sollst uns helfen, Deinesgleichen zur Vernunft zu bringen. Du bist der mächtigste Werwolf. Auf dich werden sie hören. Du kannst sie alle zu einem Rudel vereinen und diese ewigen Auseinandersetzungen beenden. Remus, der Friedensbringer.«


  Er hörte selbst, wie verzweifelt er klang.


  Remus lächelte und schüttelte den Kopf.


  »Aber der Friedensbringer bin doch nicht ich in dieser Geschichte, kleiner Stephano. Diese Rolle ist schon vergeben. Ich, kleiner Stephano, bin das Chaos. Ich bin das Blut.«


  Stephano öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder. Seine Kehle war wie zugeschnürt, und sein Kopf war leer.


  »Ich werde dir ewig dankbar sein«, sagte Remus sanft und machte einen Schritt in Stephanos Richtung. Eine Hand streckte er nach ihm aus, mit der anderen rieb er sich über sein pralles Geschlecht. Der Anblick war absurd, abstoßend und faszinierend zugleich, Stephano konnte nicht wegsehen, bis Remus direkt vor ihm aufragte.


  »Ich habe lange nichts gefressen«, sagte Remus. »Ich hätte gute Lust, dich zu verspeisen – hier an Ort und Stelle – dir das blasse Fleisch von den Knochen zu ziehen – aber du bist mir zu mager. Und vielleicht kann ich dich auch noch zu mehr gebrauchen als nur dazu, meinen Hunger zu stillen. Ich war lange weg. Es wird mir ein Vorteil sein, zu erfahren, was der Orden der Venatio in dieser Zeit für Pläne schmiedet.


  Sag, kleiner Stephano, wirst du mir gehorsam sein?«


  Nein, dachte Stephano. Niemals. Nur über meine … na ja … Leiche.


  »Ja« sagte er und wusste er würde gehorsam sein. Er hatte Angst, dass dieser glühende Blick ihn in seine Träume verfolgen würde.


  »Dann geh und besorge mir Essen«, sagte Remus. »Junges, frisches Fleisch. Sei gehorsam, und du wirst Teil von etwas ganz Großem sein.«, sagte Remus.


  Stephano ging, weil Remus ihn gehen ließ, und er ging mit dem untrüglichen Gefühl, den größten Fehler seines Lebens begangen zu haben.


   


  Kapitel 2


  England, Wiltshire um 1569


   


  Nebel kroch über den Boden. Der Mond stand voll am Himmel und tauchte die Gegend in ein mystisches Zwielicht. Leam hatte absichtlich den Steinkreis in Stonehenge gewählt, denn dies war der Ort, an dem vor mehr als 1500 Jahren der Orden gegründet worden war. Die Venatio, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, gegen die Werwolfplagen dieser Welt anzukämpfen. Bis heute geheim. Leam ritt auf die Steine zu, die im Mondlicht hell erstrahlten. In der Ferne konnte er die anderen Männer erkennen, die bereits im Steinkreis standen.


  


  Es war das zweite Mal in seinem Leben, dass er zum Kampf aufrufen musste. Die letzten Angriffe waren nun viele Jahre her. Zunächst hatte es damit angefangen, dass Schafe, Kühe, Ziegen gerissen worden waren. Dann kamen die Kinder …


  Es war an der Zeit zu handeln, denn sie waren wieder da.


  Leam dachte an das Gespräch zurück, das er vor einigen Tagen mit Frank geführt hatte.


  »Alle Anzeichen sprechen dafür, Leam«, hatte ihm der Mittelsmann Frank eindringlich erklärt und einen Schluck von dem goldenen, brennenden Whiskey genommen.


  »Wir hatten schon vor einer Weile eine hohe Anzahl toter Tiere zu vermelden. Als dann schließlich ein Kind zu Tode kam, beschloss ich, dich und deinen Orden aufzusuchen. Du musst etwas unternehmen.« Leam war aufgestanden, hatte noch ein Stück Holz aufs Feuer geworfen und mit dem Schürhaken in der Glut herumgestochert. »Wir helfen dir.«


  


  Leam näherte sich der mystischen Stätte, den Männern seines Ordens, stieg vom Pferd ab und trat näher an sie heran. Sie trugen schwarze Umhänge mit Kapuzen, die sie tief in ihre Gesichter gezogen hatten. Die Köpfe hielten sie in demütiger Haltung gesenkt, als sie ihn kommen sahen. Keiner sprach ein Wort. Vor ihnen bildeten weitere Steine einen Innenkreis. Die Pferde schnaubten und trappelten ungeduldig auf dem gefrorenen Boden. Ihr heißer Atem bildete Wölkchen, ihre Körper dampften.


  


  »Vielen Dank, dass ihr so zahlreich erschienen seid. Dieses Treffen wurde aus einem bestimmten Grund anberaumt: Es herrscht wieder eine Wolfsplage.« Ein Murmeln ging durch den Kreis, die Männer hielten aber weiterhin die Köpfe gesenkt. Leam betrachtete die Runde, seine Finger spielten mit seinem Ring, der an einem Lederband an seinem Hals baumelte. »Wie bereits viele Male in der Geschichte befinden wir uns auch heute wieder im Krieg.


  Im Krieg gegen die Werwölfe.« Er lief hin und her und sprach dabei weiter: »Sie nehmen uns unsere Frauen, unsere Kinder, unsere Familien.


  Unsere Aufgabe ist die unerbittliche Jagd auf sie und sie dürfen den Kampf nicht überleben!


  Auch wenn einer von uns vom Wolfsgift infiziert ist, müssen wir ihn töten.« Er blieb stehen. Für einen Moment schweiften seine Gedanken in düstere Gefilde, dann rief er sich zur Ordnung. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Schwärmt aus, des Nachts im Mondschein. Benutzt die heiligen Pfeile des Ordens. Wie es der Orden verlangt, wird es die erste Jagd für euren ersten männlichen Nachfahren sein, der sein zehntes Lebensalter vollendet hat. Die erste wichtige Prüfung, um dem Orden beizutreten. Lasst uns nun beten:


  


  Sagittifer ad aeternitas lupus insomniam lupus excubans Perferro


  solitudinem Perferro tormentiis gens homini protectero aevum meus


  est »sagittifer« sagittifer ad mortem.« 1.) 2.)


  


  


  Er ging wieder in die Mitte zurück, seine Schultern müde nach vorne gerundet. Keiner der Männer sprach oder hinterfragte seine Worte. Niemand bewegte sich. Er sah auf und blickte jeden ernst an. »Gott sei mit euch!« Erst jetzt kam Leben in die Männer und die Versammlung löste sich auf. Leam verließ den Kreis, und war im Begriff, auf sein Pferd zu springen, doch eine ihm bekannte Stimme hielt ihn auf.


  »Leam. Ich muss mit dir reden«, sagte Ian und kam mit gesenktem Kopf auf ihn zu.


  Sie beide waren die einzigen, die noch im kalten Nebel standen.


  Die anderen Männer waren bereits auf ihre Pferde gestiegen und losgeritten. Leam nickte ihm zu, strich sich über seinen leicht angegrauten Bart. Eine Bewegung, die ihn stets beruhigt hatte, und Beruhigung hatte er bitter nötig, denn sie befanden sich im Kampf gegen die grässlichsten Kreaturen, die er kannte. »Nun. Rede«, forderte er ihn auf.


  »Du weißt, mein Sohn, David. Ich habe ihn bislang noch nicht trainiert«, erklärte Ian hastig, »ich hatte die Werwolfgeschichten als Spukerei, gar Hexerei abgetan. Dann stimmt es also wirklich?« Leams Augen funkelten zornig. Was hatte er geglaubt? Sie wären ein Haufen verrückt gewordener Männer?


  »Wie kannst du denken, dass wir ein Hexenorden seien? Meine Familie ist durch ihren Biss gestorben. Meine Frau …«, er kam ins Stocken, rieb sich über das Kinn, befand, mehr müsse er nicht erzählen. »Sie sind real. So wie du und ich. Sie sind überall. Sie treten in Rudeln auf. Sie töten schnell oder sie wandeln uns. Die Werwölfe sind stärker geworden, mächtiger. Und sie sind wieder da. Nach zwanzig Jahren.« Ein Hustenanfall schüttelte ihn, er nahm den Zügel in die Hand, drehte sich dann aber noch einmal zu Ian. »Es war deine Entscheidung, eine Familie zu gründen, Ian. Schick sie fort, trenne dich von ihr, denn dem Orden hast du ewige Treue geschworen.«


  »Das habe ich. Ich bitte um Verzeihung, dass ich an deinen Worten gezweifelt habe. Doch ich werde mich nicht von meiner Familie trennen, das darfst du nicht verlangen.« Leam sah ihn lange an. Wie könnte er es ihm auch verdenken?


  Als er in dem Alter gewesen war, hätte ihn nichts und niemand von seiner geliebten Frau trennen können. Leam legte die Hand auf Ians Schulter und drückte leicht zu. »Es ist ein guter Rat, Ian. Du musst ihn nicht befolgen.


  Doch du musst gegen die Wölfe kämpfen.« Mit diesen Worten drehte er sich endgültig um und stieg auf sein Pferd.


  


  


  1.) Übersetzung


  


  Pfeiltragend bis zur Ewigkeit Der Wolf ist in meinem Traum Der Wolf ist (in mir), wenn ich wache Ich werde die Einsamkeit


  ertragen. Ich werde jede Folter/Plage ertragen. Ich werde das Geschlecht der Menschen beschützen. Mein Leben ist


  »Sagittifer« Sagittifer bis in den Tod


  


  2.) Quelle


  


  Simon R. Widmer, Schweiz, freier Schriftsteller und Online Marketer, Facebook:


  http://www.facebook.com/SimonWidmerBinfoGmbH


  


  Kapitel 3


  Salisbury um 1569 | Ian Dumsley


   


  Ein neuer Angriff stünde ihnen bevor, hatte Leam behauptet. Ian hatte bislang noch keinen Werwolf gesehen. Sein Vater hatte ihn damals in den Orden geholt und ihn in alle Geheimnisse eingeweiht. Wie sie aussahen, was sie taten, wie man sie tötete, hatte er ihm erzählt. Aber im Laufe der Zeit hatte er nicht mehr daran geglaubt, dass sie wirklich existierten.


  Während er zurück zu seiner Familie ritt, dachte er über Leams Warnung und seinen Rat nach, seine Familie fortzuschicken. Auch, wenn Leams Frau offenbar von einem Werwolf getötet worden war, würde er selbst seine Familie nicht fortschicken können.


  


  Als er auf sein kleines Haus zuritt, schmerzte der Gedanke, sie womöglich zu verlieren. In dem Haus, das nur aus einem Raum bestand, roch es nach deftiger Suppe und Holz, das in der Feuerstelle brannte und seinen würzigen Geruch verströmte. Auf der rechten Seite befanden sich ihre Schlafstätten. Am Esstisch in der Nähe der Feuerstelle saß David, sein Sohn, und schnitzte aus einem Buchenstamm eine Figur. Als Ian eintrat, sah er auf. Ein strahlendes Lächeln umspielte die kindlichen Lippen, doch er blieb sitzen.


  Heute allerdings ging Ian auf ihn zu, setzte sich ihm direkt gegenüber und strich ihm über die strubbeligen, schwarzen Haare. »Geh und versorg das Pferd.«


  Ian verkniff sich ein freundliches Lächeln und wandte sich seiner Frau zu. Claire, die schöne Ausländerin aus Frankreich, sie war seine Liebe. Wie eine Rose so zart, mit rotblondem Haar und feinen Gesichtszügen. Zierlich und zerbrechlich stand sie an der Feuerstelle, rührte im Eintopf, drehte sich zu ihm. Ihre kobaltblauen Augen musterten ihn besorgt. Schließlich kam sie auf ihn zu und setzte sich auf seinen Schoß, strich seine langen, schwarzen Strähnen aus dem Gesicht. »Was bestürzt dich?«, fragte sie und küsste ihn sanft. Ian umschlang ihre Hüften, zog sie näher zu sich. »Nichts, meine Schöne, nichts«, murmelte er und legte seinen Kopf auf ihre Schulter, sog ihren Duft ein. Er spürte ihre Hand auf seinen Haaren und genoss den Augenblick der Stille.


  Schließlich stand Claire wieder auf und nahm einen Laib Brot zur Hand, von dem sie dicke Scheiben abschnitt. Sie goss Bier in drei Becher und stellte einen davon vor Ian. Als sie ein Stück gekochten Schinkenspeck aus einem Tuch wickelte, betrat David das Haus wieder und setzte sich auf seinen Stuhl. Durstig trank er sein Bier. Claire füllte den Eintopf in drei Schalen und balancierte zwei davon zu ihnen. Mit großem Appetit fing David an, zu löffeln. Es war nicht viel zu essen und es war auch kein Festmahl, aber sie hatten nie an Hunger leiden müssen. Ian schnitt sich ein Stück von dem Schinken und dem Brot ab und steckte sich beides in den Mund. Der salzige Geschmack verteilte sich auf der Zunge.


  Die Warnungen, seine Familie fortzuschicken, verdrängte er mit Macht. Er fühlte sich wohl.


  Nachdem sie fertig gegessen hatten, räumte Claire den Tisch ab und Ian holte seine Pfeife hervor. David schnitzte seine Figur weiter. »Sohn, leg dich schlafen«, sagte er ein wenig später. David zögerte einen Augenblick, besah sich seine Figur, nickte schließlich und erhob sich. »Gute Nacht, Vater.« Ian nickte, stopfte noch etwas Tabak in die Pfeife und entzündete sie mit einem Kienspan von der Feuerstelle.


  Claire saß nun neben David am Bett, streichelte ihm durch seine Haare, gab ihm einen Kuss auf seine Stirn und erzählte ihm eine ihrer Geschichten. Sie gab ihm einen Kuss auf die blasse Wange, als er eingeschlafen war. Der Junge hatte die Augen geschlossen und atmete tief und regelmäßig. Ein Zipfel seiner Bettdecke steckte in seiner Faust, die er zu seinem Mund geführt hatte. Wie ein Baby lag er da, obschon er 14 Jahre war. Bereits ein junger Mann.


  Ian stand auf und stellte sich hinter Claire, die leise kicherte. »Du Schwerenöter«, sagte sie, drängte sich aber gleichzeitig mit ihrem Hintern an ihn. Ian schob ihren Rock hoch und streichelte über den Bauch. Ihr entfuhr ein wohliges Keuchen. Seine Finger wühlten sich durch ihre Behaarung, zwischen ihre Schenkel, die sie bereitwillig spreizte. Ian öffnete seinen Gürtel und ließ die Hose nach unten rutschen. Im Schein des Feuers blitzte ihr apfelrunder, weißer Po ihm entgegen. Er ging etwas in die Knie und führte seine Männlichkeit in sie, während Claire in ihre offene Hand stöhnte, leise und zaghaft, denn sie wollte David nicht wecken.


  Ian brauchte nur wenige Stöße zum Höhepunkt, hielt sich an ihren Schultern fest und legte seinen Kopf auf ihren Rücken.


  Er blieb in ihr und wartete ab, bis ihre Muskeln sich um ihn spannten, bevor ihre Bewegungen langsamer wurden. Claire drehte sich zu ihm und er entglitt ihr. Rasch zog er die Hosen wieder hoch, ging zum Tisch und schenkte sich Bier nach. »Ian. Ich muss dir etwas sagen.« Überrascht blickte er sie an, nahm einen Schluck aus dem Becher. Ihre Wangen waren rot, in den Augen funkelte es. »Ich bin wieder schwanger.« Zunächst durchfuhr ihn ein Glücksgefühl, doch dann zog sich sein Magen schmerzlich zusammen. Es war ein Wunder, dass David auf der Welt war. Wie viele Schwangerschaften hatte Claire schon durchleben müssen? Einige, und nur David hatte lebendig und gesund das Licht der Welt erblickt. Bei der letzten Fehlgeburt wäre sie fast gestorben, so viel Blut hatte sie verloren. Außerdem kamen ihm Leams Worte wieder in den Sinn. Verlasse deine Familie, bevor es zu spät ist. Er könnte unmöglich Claire und den Jungen fortschicken, wenn sie ein Baby erwartete oder es wieder verlor. Warum musste er jetzt wieder darüber nachdenken? Schließlich hatte er sich geschworen, den Worten keine Bedeutung zuzumessen.


  »Ich mache mir auch Sorgen. Aber vielleicht hält es, so wie bei David?« Claire sah ihn fast flehend an, so als ob sie seine Zustimmung bräuchte. Ian kam schnell auf sie zu, nahm sie in die Arme und lächelte. »Alles wird gut, Claire. Mach dir keine Sorgen«, murmelte er in ihre Haare. »Ich habe Angst«, flüsterte sie. Ian legte einen Finger unter ihr Kinn, hob es leicht an, damit sie ihm in die Augen sehen konnte.


  »Das musst du nicht, meine Schöne.« Sie wandte ihren Blick ab, legte die Hand auf ihren schon leicht gewölbten Bauch.


  »Versprichst du es mir, Ian Dumsley?«


  »Oh ja. Ich verspreche es.« Er küsste ihre Augen, ihre Nase und ihren Mund und ließ sie erst wieder los, als sie versuchte, zu lächeln. Ihre Stirn war sorgenvoll gerunzelt. Dann plötzlich flackerten die Kerzen, in der Feuerstelle loderte die Glut hell auf und Ian spürte einen eiskalten Luftzug an seinen Beinen. Instinktiv stieß er Claire zurück, wirbelte herum und stellte sich vor sie. Im gleichen Augenblick wurde die Tür aus den Angeln gerissen. Ian konnte den Umriss einer Gestalt erkennen, die sich gegen das Mondlicht abhob. Er schob Claire weiter nach hinten, wandte seinen Blick nicht ab, konnte nicht glauben, was er sah. Als er ein tiefes Knurren vernahm, schrie er Claire zu: »Verschwinde! Aus den Fenstern. Wecke David. Raus hier!«


  Dann sprang das Wesen auf ihn zu. Ein Wolfsgesicht starrte ihn an. Die riesigen Zähne waren gefletscht. Der Werwolf stand leicht gebeugt vor ihm, die Pranken hingen seitlich an seinem halb mit Fell bedeckten Körper hinab. Ian ließ die grauenvolle Kreatur nicht aus den Augen, hoffte, Claire würde tun, was er von ihr verlangte. Hinter sich hörte er, wie sie an ihm vorbeihuschte, den Jungen weckte und mit ihm aus dem Fenster stieg. Der Wolf legte den Kopf in den Nacken und heulte. In Ians Ohren klang es wie ein Lachen. Ians Körper überzog sich mit Gänsehaut. Er wich ein paar Schritte zurück, griff den Schürhaken und schwang ihn, riss dem Ungeheuer die Brust auf.


  Der Werwolf zerrte an dem Haken, zog ihn Ian aus den Händen, so dass er nach vorne stolperte, und warf ihn polternd in die Ecke. Die Pfeile. Verflucht, er musste an die Pfeile kommen.


  Von draußen hörte er einen lauten Schrei und ihm gefror das Blut in den Adern. Claire. Die Werwölfe griffen in Rudeln an, sie war draußen genauso wenig sicher wie hier drin. Wieso hatte er Leam nicht ernstgenommen? Blind vor Panik sprang er über die Betten zu dem anderen Fenster, riss das Leder zur Seite und stürzte sich ins Freie, an seinen Fersen der Werwolf, den er immer wieder mit den Füßen wegstieß. Hektisch blickte er sich nach Claire und David um, sah sie aber nirgends. Im Stall beim Pferd hingen sein Köcher und sein Bogen. Mit zittrigen Händen griff er sich einen der Pfeile, doch er war zu langsam. Der Werwolf, der ihm die ganze Zeit gefolgt war, stürzte sich auf ihn und warf ihn zu Boden, aber in der Hand hielt Ian einen der heiligen Pfeile, versuchte sich auf den Rücken zu drehen, stemmte mit den Füßen den massigen Körper von sich, stand auf, griff hinter sich und spannte blitzschnell den Bogen. Mit offenem Maul sprang der Werwolf in die Luft, und in dem Moment schoss Ian. Der Pfeil durchbohrte das Vieh, so dass es laut kreischte, zusammensackte, zuckte und laut winselte. Der Schrei musste einen anderen angelockt haben, denn ein weiterer Werwolf kam rasend schnell auf Ian zu. Er griff geistesgegenwärtig nach dem Köcher, der auf den Boden gefallen war, zog mehrere Pfeile heraus und hechtete mit einem lauten Fluch auf den Werwolf zu. Fünf Pfeile durchbohrten nacheinander den Oberkörper des Monsters. Einer traf direkt ins Herz.


  Die tödliche Verletzung ließ das Wesen wie eine Puppe auf den Boden fallen.


  Ian keuchte, schubste es mit der Fußspitze, um sicherzugehen, dass es tot war, schnallte sich den Köcher um, hielt den Bogen fest in der Hand und umrundete das Haus. Sein Herz raste. Er rannte, so schnell er nur konnte, sah im Sternenlicht Claire auf dem Boden. Seine Claire, der Kopf war verdreht, David saß bei ihr, Tränen flossen unaufhörlich über sein Gesicht, tropften auf sie. Ian fiel neben seiner Frau auf die Knie. Er legte seine Finger auf ihren Puls und spürte schwach ihren Herzschlag; unregelmäßig, holprig und seine schlimmsten Befürchtungen wurden wahr. Claire Augen waren geöffnet, hellrotes Blut sickerte in ihr rotblondes Haar. Ihr Kleid wies rote Flecken auf und sie atmete rasselnd. Ian legte ihren Kopf auf seinen Schoss, strich ihr über die blutgetränkten Haare, küsste sie immer wieder, wiegte sich vor und zurück. Nur noch wenige Sekunden trennten sie vom Tod.


  »Meine liebe Claire. Meine geliebte Claire. Es ist meine Schuld. Ich habe nicht geglaubt. Nicht daran geglaubt«, wimmerte er immer wieder. »Schhhhh, mein geliebter Mann. Es ist nicht deine Schuld. Ich liebe dich. Pass gut auf …« Dann wich das Leben aus ihren Augen, sie tat ihren letzten Atemzug, der Kopf rollte zur Seite. Ian drückte sich die Fäuste auf die Augen, presste die Lippen aufeinander, ließ ihren Körper auf den gefrorenen Boden sinken. »Geh und hol Holz. Wir müssen sie verbrennen.«


  »Aber Vater«, schluchzte David, »was waren das für Kreaturen?« Zornig sah er seinen Sohn an. »Geh und hol Holz, und zwar sofort.«


  Er wusste, er war ungerecht, dass er seinem Sohn keine Zeit zugestand, sich von seiner Mutter zu verabschieden oder ihm die drängendsten Fragen zu beantworten. Aber sie war gebissen worden und er wollte sichergehen, dass sie nicht als Werwolf zurückkäme. Schweren Herzens faltete er ihre Hände, schloss ihre Augen, wischte das Blut aus dem Gesicht. Er erlaubte sich ein paar Tränen, die er rasch wegwischte, als er die hastigen Schritte seines Sohnes hörte. David hatte nicht nur Brennholz mitgebracht, sondern auch Späne zum Anfeuern. Ian stapelte Anfeuer- und Brennholz in Schichten übereinander, während David immer wieder zum Haus ging und neues holte. Schließlich hatte Ian ein kleines Podest errichtet, auf das er seine Frau legte. »Bitte Vater. Lass uns wenigsten noch beten.« Ian schüttelte den Kopf. Er wünschte sich zwar, dass Claire zum lieben Gott dürfte, aber im Moment war er so wütend, dass er nicht zu ihm beten wollte. »Wir müssen uns beeilen, Sohn. Wer weiß, ob noch mehr von diesen Kreaturen in der Nähe sind.« Zwei Werwölfe bildeten kein Rudel. »Zäume das Pferd, pack Essen in einen Beutel und nimm warme Kleidung mit. Wir reiten sofort los.« Ian feuerte seine Befehle ab, ohne seinen Sohn einmal anzusehen. Denn würde er das tun, würde er Claires Augen auf sich spüren. David zögerte, drehte sich dann aber um und ließ seinen Vater alleine. Ian betete nicht.


  Aber er sprach zu Claire, und tief in seinem Inneren gab er ihr ein Versprechen: Er würde sich um David kümmern und Rache nehmen für sie und ihr ungeborenes Kind. Bevor er den Holzstoß entzündete, sah er ihr noch in die Augen. »Ich liebe dich, Claire.«


  Dann warf er einen brennenden Kienspan in das Holz unter ihr, stand auf und drehte sich weg. Er wollte nicht zusehen, wie die Flammen sie auffraßen. David kam mit einem großen Beutel aus dem Haus, sah zum Waldrand hinüber, beobachtete, wie das Feuer höher stieg. »Komm, Sohn. Wir müssen los.« Er half ihm auf das Pferd und setzte sich vor ihn, gab dem Tier die Sporen und sie ritten in die Nacht.


   


  Ende der Leseprobe aus dem zweiten Sammelband der Kuss der Wölfin Reihe. Dieses Buch gibt es ab sofort als ebook und Taschenbuch bei Amazon unter: http://www.amazon.de/dp/B016CQ2GWK


  


  Rezept Schoko-Vanille-Kipferl mit Mandeln


  Für ca. 50 Stück


  75 g dunkle Kuvertüre


  (70% Kakaoanteil)


  Mark von 1 Vanilleschote


  75 g Butter


  100 g Puderzucker


  100 g gemahlene Mandeln


  Mehl für die Arbeitsplatte


   


  Zubereitungszeit: ca. 15 Minuten


   


  1 Kuvertüre im warmen Wasserbad schmelzen, auf ca. 30 °C abkühlen lassen. Vanillemark, Butter, Puderzucker und Mandeln einarbeiten. Teig im Kühlschrank kalt stellen und fest werden lassen.


  2 Backofen auf 160 °C (Umluft 140 °C) vorheizen. Auf einer mit Mehl bestäubten Arbeitsplatte den Teig in 2cm dicke Rollen formen und in 50 ca. 6cm lange Stücke schneiden.


  3 Backbleche mit Backpapier auslegen. Die Stücke zu spitz zulaufenden Hörnchen formen und auf die Backbleche legen. 10-15 Minuten backen; die Kipferl dürfen keine Farbe annehme. Auf einem Kuchengitter auskühlen lassen.


  TIPP von Linda:


  Sie können die Kipferl auch mit Kuvertüre überzeihen. Dazu ca. 250g Kuvertüre (Sorte nach Geschmack) schmelzen, 50g geriebene Kuvertüre vom selben Typ zur Temperierung hineinrühren und Kipferl damit überziehen.


  


  Rezept für Schokoladencookies mit Pekannüssen


  Für ca. 30 Stück


  150 g dunkle Schokolade


  (70% Kakaoanteil)


  50 g Pekannüsse


  125 g weiche Butter


  50 g brauner Zucker


  30 g weißer Zucker


  1 P. Vanillezucker


  1 Ei


  140 g Mehl


  1 Tl Backpulver


  1 Tl Kakaopulver


   


  Zubereitungszeit: ca. 20 Minuten


   


  1 Schokolade grob hacken, Pekannüsse mittelfein mahlen. Backofen auf 180 °C (Umluft 160 °C) vorheizen. Backbleche mit Backpapier auslegen


  2 Butter mit allen Zuckersorten cremig rühren, dann das Ei unterrühren. Mehl, Backpulver und Kakaopulver vermischen, auf die Buttermasse sieben und gut unterrühren. 125 g von der gehackten Schokolade und die Pekannüsse unterrühren.


  3 Mit zwei Teelöffeln Häufchen nicht zu dicht nebeneinander auf das Backpapier setzen, mit den restlichen Schokostückchen bestreuen. Die Cookies ca. 12 Minuten backen. Auf einem Kuchengitter auskühlen lassen.


  TIPP von Linda:


  Statt mit Pekannüssen können Sie die Cookies auch mit anderen Nusssorten (Hasel-, Wal-, Erdnüsse, Macadamia) oder mit kandierten bzw. getrockneten Früchten wie Ingwer, Belegkirschen oder Bananenchips interessant abwandeln.


  


  Rezept für einen Café Blanc


  Für 4 Portionen


  100 g weiße Schokolade


  400 ml Milch


  400 ml heißer starker Kaffee


  Weiße Schokoraspel


   


  Zubereitungszeit: ca. 15 Minuten


   


  Weiße Schokolade im warmen Wasserbad schmelzen. Die Milch erhitzen, aufschäumen und auf feuerfeste Gläser verteilen.


  Schokolade mit dem heißen Kaffee verrühren und über den Milchschaum gießen. Mit weißen Schokoladenraspeln bestreuen und servieren.


  


  Mein Wort an den Leser


  Buchstaben sind der Anfang


  Worte meine Sprache


  Sätze die Flucht in eine andere Welt


  Absätze der Weg in einen Traum


  Kapitel erweitern den Horizont


  Ein Buch das ganze Universum


  Herzlich Willkommen in meinen Geschichten


  Katja Piel aka Cathey Peel


   


  Ich möchte mich bei allen Lesern bedanken, die mich und meine Projekte in den letzten Monaten unterstützt haben. Zunächst meinen herzlichen Dank an Susan Dimter und Kirsten Höhn, die die Fangruppe auf Facebook leiten und mit ihren wunderbaren Gewinnspielen auf Trab halten. Susan hat übrigens großen Anteil an dem Plot!


  Danke an Melisa Schwermer und Deine immerwährende Hilfe bei Klappentexten und zum Ausheulen ;-) Danke an Claudia Toman, die mit den Traumstoff Covern weitreichend zum Erfolg beigetragen hat. Und zu guter Letzt an Jil Aimée Bayer, die so lieb war, den letzten zu lektorieren und korrigieren.


   


  Warum Cathey Peel? Das Pseudonym ist kein Geheimnis, soll aber meine erotisch angehauchten Projekte abgrenzen. Cathey Peel steht für Romantik, für Liebe und für Drama. Wenn euch Coffee to go gefallen hat, freue ich mich auf euch zur neuen Serie: Cocktail to go.


  Folgt mir gerne auf: www.facebook.com/pielkatja oder auf meiner Webseite: www.katjapiel.de.


   


   


  


  Die Kuss der Wölfin Reihe


  Die Trilogie (Band 1 - 3) | 717 Taschenbuchseiten | Inklusive exklusive Leseprobe aus Schwanenzauber


   


  „Dann lass sie raus, die Wölfin. Ich möchte zuschauen.“ Sanft knabberte er an meiner Lippe. Seine Berührung schickte Blitze durch meinen Körper. Dies war ein Moment, wie ich ihn in Frankfurt schon erlebt hatte, nur viel besser. Angenehme Hitze durchflutete mich. Ich schloss die Augen, hielt mich an seinen Armen fest und spürte, wie sich jeder Muskel um meine Knochen dehnte. Der süße Schmerz begleitete mich, während die Haut kribbelnd dem Fell wich.


  „Öffne die Augen, Anna. Sieh mich dabei an“, verlangte er, legte seinen Finger unter mein Kinn. Zögernd kam ich seiner Bitte nach. Sam zog leise die Luft ein, starrte mich an. Ich wusste, meine Augen wechselten gerade die Farbe von blau zu Gold.


  „Das ist … das ist wunderschön“, stotterte er ehrfürchtig.


   


  Gehörte 2013 + 2014 zu den Kindle Jahresbestsellern.


   


  «Wahre Liebe findet ihre Bestimmung»


   


  Mein Name ist Anna Stubbe.


  Ich bin 422 Jahre alt und eine Gestaltwandlerin.


  Über vierhundert Jahre lebt Anna mehrere Leben, ohne sich zu binden, ohne an einem Ort länger als notwendig zu bleiben.


  Bis sie Samuel Koch kennenlernt, der leider vergeben ist... an ihre Nachbarin Alexa.


  Doch die beiden können sich ihrer Anziehungskraft nicht entwehren und beginnen eine Affäre. Zum ersten Mal spürt Anna die wahre Liebe.


  Gleichzeitig findet sie ein rachsüchtiges Wolfsrudel. Ein perfides Katz- und Maus Spiel beginnt, bei dem nur einer als Sieger hervorgehen kann.


  Plötzlich kommt ihnen jemand zur Hilfe, der ihr Feind ist. Können sie das Rudel rechtzeitig aufhalten und tausende Menschenleben retten?


  Die Kuss der Wölfin Trilogie ist ein rasanter Mix aus Action, Thriller und prickelnder Leidenschaft.


  Paranormal Romance made in Germany! Wer gerne Lara Adrian, J.R. Ward, Nalini Singh liest, wird die Kuss der Wölfin Trilogie lieben.


  Dieses Taschenbuch können Sie direkt bei mir mit einer Widmung bestellen: mika.piel@gmx.de


  Oder bei Amazon: http://www.amazon.de/dp/B00IYTFSAQ


  


  Das Finale und Krieger der Dunkelheit, Sammelband 2


  Nachdem Annas größter Feind Marcus endlich besiegt ist, beschließen die beiden frisch Verliebten ihren Urlaub in Griechenland zu genießen. Währenddessen allerdings wütet in London ein neuer Werwolf, der seinen eigenen Rachefeldzug durchführt. Der englische Jäger Riley holt sich zur Unterstützung die schöne Werwolfjägerin Katja aus Deutschland, doch es steckt viel mehr hinter seinem Hilferuf.


  Die Werwölfin Mandy kann unterdessen fliehen und beschließt, eine viel größere Macht auf den Plan zu rufen. Einen uralten Feind, der die ganze Menschheit vernichten könnte.


  Die große Liebesgeschichte um die Werwölfin Anna und den Menschen Sam findet ihr spektakuläres Ende in diesem Sammelband. Leser erhalten mit diesem Buch den vierten und den fünften Band aus der Kuss der Wölfin Reihe. Teil eins bis drei ist hier erhältlich: http://www.amazon.de/dp/B00IYTFSAQ


  Leseauszug:Und dann begann ihr Körper zu leuchten, ein zartes Glimmen erst, das sich zu einem kräftigen Licht entwickelte, bis sie schließlich in ein weißes und feuriges Gleißen gehüllt war. Wir waren erfüllt von ihrem Licht und ihrer Liebe, die sie jedem Einzelnen von uns hinterließ. Kleine Funken stoben von ihr in die Luft, lösten sich aus ihren Haaren, von ihren Fingerspitzen, von ihren Wimpern, wirbelten durch die Luft wie ein riesiger Schwarm Glühwürmchen, stiegen empor zum Himmel wie Funken aus einem Lagerfeuer, mehr und mehr wurden es, ein einziges Flirren und Glitzern, dann erhob sich, wie Nebelschwaden, ein Wolf in den Himmel. Und plötzlich stiegen auch aus Adams Körper Funken auf und formten sich zu einem schemenhaften Umriss eines Wolfes, der langsam zum Himmel stieg.


  Die Reise endet. Spektakulär.


  Das Buch umfasst 520 Taschenbuchseiten


  http://www.amazon.de/dp/B016CQ2GWK


  


  Tod auf Ibiza


  »Tod auf Ibiza. In der gestrigen Nacht hat ein Massaker die Insel erschüttert. Mehr als zehn Menschen wurden auf einer privaten Party erschossen. Unter den Toten befindet sich auch Enrique Sanchez, nach dem seit Jahren wegen Drogendelikten gefahndet wurde. Die örtliche Polizei glaubt, die Toten seien die Opfer eines Drogenkrieges. Die Ermittlungen laufen auf Hochtouren. Interpol ist bereits eingeschaltet.«


  Nick, ein junger Personaltrainer, bekommt das Angebot seines Lebens: Er soll für einen der reichsten Männer Ibizas den Sommer über auf der Partyinsel arbeiten.


  Was wie ein Traum klingt, entwickelt sich schnell zu einem ausgemachten Albtraum.


  Nach einer Party in der Villa eines Drogenbosses wacht Nick verkatert inmitten von Leichen auf, die Waffe hält er noch in der Hand, sein Hemd ist voller Blut. Hat er all diese Menschen umgebracht?


  Er flüchtet vom Tatort und versucht auf eigene Faust, die Wahrheit herauszufinden.


  Doch diese ist viel grausamer, als er befürchtet hat…


  »Tod auf Ibiza« wurde im September 2014 erstveröffentlicht. Das Buch wurde von Amazon Publishing neu verlegt: www.amazon.de/ dp/B00SC2GJDA


  


  Keine Zeit für die Liebe


  Kurz vor ihrer Hochzeit erwischt Cary ihren Verlobten Tom im Bett mit einer anderen.


  Sie ist verletzt, wütend, außer sich und beschließt, für unbestimmte Zeit, mit ihrer Katze in die alte Blockhütte ihres verstorbenen Onkels nach Kanada zu fahren.


  Dort trifft sie Jeremy. Er hat die schönsten Augen, die Cary je gesehen hat, ist zärtlich und einfühlsam – aber oft so rätselhaft in seinem Verhalten.


  Cary beschleicht das Gefühl, dass mit ihm etwas nicht stimmt. Ein altes Foto, das ihr in die Hände fällt, klärt sein Geheimnis auf.


  Aber diese Erklärung ist so unglaublich, dass Cary bei dem Gedanken an die nächste Verabredung beinahe die Fassung verliert …


  Das Buch ist nur als eBook erhältlich: http://www.amazon.de/ dp/B00QI8C790


  Weitere Bücher von Katja Piel finden Sie hier: http://www.amazon.de/Katja-Piel/e/B005SGSXCS/


  


  Die Schwanenzauber Trilogie


  Schwanenzauber - Silberlicht (Band 1)


  Veröffentlichung durch Amazon Publishing


  im Mai 2015


  »Für tausend Jahre soll sie still schweigen!«, schrie Ellinor und streckte beide Hände nach Adair aus.


  »Gefangen im Körper eines Tieres soll sie leben! Nie wieder soll sie zu den Ihren zurückkehren!


  Tausend Jahre soll sie kommen und gehen sehen! Kein Wort soll sie sprechen, kein Kind soll sie gebären!«


  Sie ist so unschuldig wie sie schön ist und so wild und frei wie die Geschöpfe des Himmels.


  Tausend Jahre sind vergangen. Der fünfzehnjährige Ronin verbringt seine Sommerferien mit seinem Dad und dessen viel jüngeren Freundin in dem Ferienhaus am Big Bears Lake. Es sind die ersten Ferien ohne seine Mom und Dad zusammen. Ronin trifft auf das junge Mädchen, das sich Swan nennt und in einer merkwürdigen Sprache spricht. Zunächst glaubt Ronin, es handele sich um einen bösen Streich, den ihr jemand gespielt hat, indem er ihre Kleidung gestohlen hat. Doch die Anziehungskraft, die von ihr ausgeht, weckt den Beschützerinstinkt in ihm und er beschließt, ihr zu helfen.


  Doch das Mädchen aus dem Wald bleibt nicht unentdeckt und das Schwanenmädchen wird mit einer völlig fremden Außenwelt konfrontiert, einer Welt, die außergewöhnliche Erfahrungen für sie bereit hält - aber auch Gefahren jenseits ihrer


  Vorstellungskraft.


  http://www.amazon.de/gp/product/B016DP5FX2/ref=series_rw_dp_sw
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